
        
            
                
            
        

    Wir zogen ihm den Schafspelz aus
Jerry Cotton Nr. 33
erschienen am 02.12.1957


Sein Palast aus Glas und Beton lag am Hang des bewaldeten Hügels. Von der Straße aus konnte ich den einstöckigen Bau erst im letzten Moment erkennen, und um ein Haar hätte ich sogar die Einfahrt übersehen. Ich musste scharf bremsen, um den Wagen noch auf das Grundstück zu bekommen.
Die beiden Torflügel standen erstaunlicherweise weit offen. Soviel Mut hätte ich Red Welton eigentlich nicht zugetraut. Ein Mann in seiner Lage müsste doch den größten Wert darauf legen, Tor und Tür verrammelt zu halten.
Erfreulicherweise schien er diesmal zu Hause zu sein. Ich hatte schon zweimal versucht, ihn zu sprechen, aber war bisher immer vergebens gekommen. Jetzt aber stand sein schwerer Cadillac vor der Auffahrt zur Garage. Diesmal musste mir Red Welton Rede und Antwort stehen.
Ich ließ meinen Dienstwagen vor dem Hauseingang stehen und betätigte die Klingel. Das tiefe Summen war deutlich zu hören. Doch kein Mensch ließ sich in der Tür sehen, obgleich ich noch zweimal danach läutete.
Um mir nicht die Beine in den Bauch zu stehen, verließ ich die Haustür und ging suchend um das Haus herum. Ich besah mir den gepflegten Rasen und stellte fest, dass Welton sehr viel Geld in seinen Garten stecken musste. Es herrschte überall eine peinliche Ordnung und Sauberkeit, was eigentlich nicht zu dem Bild passte, das ich mir von Welton gemacht hatte.
Auf der Rückseite des Hauses, hart neben der Terrasse, befand sich der obligate Swimmingpool. Er war wie üblich nierenförmig angelegt worden. Auf dem Wasser trieben ein kleines Schlauchboot und eine Gummimatratze. Doch von Welton war nichts zu sehen.
Ich zündete mir eine Zigarette an und rief laut seinen Namen. Irgendeiner würde sich schon melden, hoffte ich, doch ich wurde enttäuscht.
Es blieb alles ruhig im Haus, unheimlich ruhig.
Gern betrat ich nicht das Wohnhaus.
Ich bin FBI-Beamter und weiß aus Erfahrung, dass man uns nicht überall gern sieht. In gewissen Kreisen der Bevölkerung schon gar nicht. Und solche Leute machen nur zu gern Schwierigkeiten, wenn sie eine Chance wittern, uns etwas am Zeug zu flicken. Dazu gehört das Betreten von Wohnungen ohne Durchsuchungsbefehl. Ich hatte es schon einige Male erlebt, dass man mir daraus einen Strick drehen wollte.
In diesem Fall aber waren mir Beschwerden gleichgültig. Ich besaß zwar keinen Durchsuchungsbefehl, wenigstens noch nicht, aber ich hatte den Auftrag, Red Welton zu vernehmen. Wir brauchten einige Angaben, die wir mit den Aussagen eines seiner Reporter vergleichen wollten. Hier muss ich jetzt erwähnen, dass Welton Herausgeber einer Zeitung war.
Das Wort Zeitung ist eigentlich geschmeichelt und beleidigt im Grunde die Jungs einer sauberen Presse. Red Welton verlegte ein Wochenmagazin, das sich ausschließlich mit den Stars von Film, Funk und Fernsehen befasst. Seine Reporter schnüffelten im Land herum und inszenierten Skandale, wenn sie ihnen nicht über den Weg liefen. Fotos, meist mit dem Teleobjektiv geschossen, waren mehr als indiskret und lieferten die notwendigen Pseudobeweise. Die Texte der Schmierartikel waren ein Fäll für sich. Sie strotzten vor Fremdworten, die dem naiven Leser die verrücktesten Anspielungen vorgaukelten, im Grunde aber gar nichts sagten. Diese Skandalberichte, die meist keine waren, wurden raffiniert verfasst. Bisher hatte man Red Welton noch nichts anhaben können. Einige Beleidigungsklagen waren abgewiesen worden, denn die Gerichte stellten sich auf den Standpunkt, dass die Verwendung von Fremdworten in Zeitungsartikeln nicht strafbar sein könne.
Wir vom FBI interessierten uns schon seit geraumer Zeit für Red Welton. Seine Akten, die im Zentralbüro in Washington vorhanden waren, redeten von Erpressungsversuchen, versuchter Nötigung und Verletzung des Postgeheimnisses. Welton war dreimal vorbestraft worden, und jetzt sah es so aus, als könnten wir ihm endlich das Handwerk legen.
Einer seiner Reporter hatte, in die Enge getrieben, die Aussage gemacht, Welton habe sich für das Nichterscheinen eines Artikels Geld geben lassen. Das war Erpressung in Reinkultur, und ich war gespannt, wie er sich aus der Affäre ziehen wollte. Sie dürfen mir glauben, dass ich mir sehr viel vorgenommen hatte.
Schön und gut, ich zögerte also nicht, das Haus zu betreten. Die beiden bis zum Boden durchgehenden Fenster waren weit geöffnet. Ich konnte ungehindert eintreten.
Der Salon war übermodern eingerichtet. So modern, dass man unmöglich sich darin wohlfühlen konnte. Aber ich kümmerte mich herzlich wenig um Fragen der Einrichtung, sondern ich rief und suchte nach Welton.
Als sich im Hause immer noch nichts rührte, wollte ich den Salon verlassen und hinüber in den Korridor gehen. Als ich die Tür aufdrücken wollte, stieß ich auf Widerstand. Ich musste erst einen schweren Gegenstand zur Seite schieben, bevor sie sich öffnen ließ. Und dieser Gegenstand entpuppte sich dann als ein mittelgroßer, magerer Mann, der meiner Schätzung nach etwa dreißig Jahre alt sein mochte. Dieser Mann, der die Kleidung eines Butlers trug, lag auf dem Boden und hatte die Tür versperrt. Er lag da, weil man ihn niedergeschlagen hatte. Die Schlagspuren am Hinterkopf waren unverkennbar.
Ich beugte mich sofort herunter und stellte erleichtert fest, dass er noch lebte. Ich griff ihm unter die Arme und schleifte ihn zurück in den Salon, wo ich ihn auf eine Couch legte. Cognac befand sich in einer fahrbaren Hausbar, die neben dem Kamin stand. Als er den schweren Duft schnupperte, begann er zu stöhnen. Nachdem er den Cognac im Magen hatte, öffnete er die Augen. Er war aber noch nicht ganz bei Bewusstsein.
»Hier, trinken Sie noch einen«, ermunterte ich ihn und füllte ihm erneut das Glas. Er trank fast willenlos und ließ sich dann aufseufzend zurück in die Kissen gleiten. Der Schlag auf den Hinterkopf hatte ihn ziemlich stark mitgenommen.
***
Ich ließ den Mann erst einmal liegen und durchsuchte die unteren Räume, dann stieg ich über sechs Stufen nach oben und befand mich in dem Teil des Hauses, der in den Hang hineingebaut worden war.
Dort fand ich dann auch Red Welton.
Selbstverständlich kannte ich ihn von Bildern her, und ein Zweifel war ausgeschlossen. Red Welton war ein fleischiger Typ, ohne dabei direkt dick zu sein. Er trug eine graue Flanellhose und ein am Hals offenes Sporthemd. Seine Füße steckten in leichten Lederpantoffeln.
Welton war allerdings nicht niedergeschlagen worden. Nein, man hatte ihn vergiftet. Ich konnte es sehr gut riechen, denn in der Luft schwebte der Hauch von Bittermandeln. Als ich an dem Ginglas ro.ch, das auf dem Tischchen neben dem Bett stand, wusste ich endgültig Bescheid.
Sie wundern sich, dass ich sofort auf Mord tippte?
Nun, ich hatte meine Gründe dafür, dass dürfen Sie mir glauben. Red Welton hatte mehr Feinde als Freunde, falls er überhaupt auch nur einen Freund sein eigen nennen konnte. Er wurde allgemein gemieden. Ein Selbstmord schien mir ausgeschlossen, denn materiell gesehen ging es Welton bestimmt ausgezeichnet. Mit seinem Magazin scheffelte er Geld in jeder Menge. Ich tippte also sofort auf Mord und beugte mich über das zweite Ginglas, das auf dem kleinen Tischchen stand.
Am Rande des Glases waren die Spuren von Lippenstift zu erkennen. Einige Zigarettenstummel im überfüllten Aschenbecher wiesen ebenfalls Lippenrot auf.
Die kleinen Kristallflaschen auf dem Tischchen zeigten mir dann, wie der Mörder den Bittermandelgeruch verdeckt hatte. In dem Fläschchen befanden sich Essenzen zum Aufbessem von Drinks. Damit war der Gifttrank wohl versetzt worden, um Welton zu täuschen.
Was sollte ich schon groß machen? Ich rief per Telefon meine Dienststelle an und informierte meinen Chef Mister High. Er versprach, sogleich die Mordkommission zu schicken. Mein Freund und Partner Phil Decker war leider nicht zu erreichen. Er befand sich in Miami, um dort einige Feriengäste zu beobachten, die sich im Zusammenhang mit einer Falschgeldgeschichte etwas reichlich schnell aus New York abgesetzt hatten.
Ich drückte meine Zigarette aus und steckte die Kippe in die Streichholzschachtel. Die Spurensicherung, die mit der Mordkommission erschien, sollten wirklich nur die Stummel untersuchen, auf die es vielleicht ankam.
Anschließend streifte ich noch einmal durch das Haus, um einen Überblick zu bekommen. Dann suchte ich oberflächlich im Mordzimmer nach sonstigen Spuren, konnte aber nichts entdecken.
Schließlich dachte ich auch daran, mich wieder um den niedergeschlagenen Mann zu kümmern. Inzwischen musste er meiner Schätzung nach wieder zu sich gekommen sein. Als ich zurück in den Salon gehen wollte, hörte ich plötzlich ein unterdrücktes Hüsteln, dann das vorsichtige Schließen einer Tür.
Aus dem Hüsteln wurde ein Hustenanfall.
Ich stürzte nun nicht in den Salon hinein, nein, ich zog es vor erst einmal ins Freie zu treten. So schnell ich konnte lief ich um die Hausecke herum und erkannte dann eine Frau, die mir den Rücken zuwendete.
Sie stand neben der Couch und sah auf den Liegenden hinunter. Sie trug eng anliegende Hosen und eine einfache Bluse. Ihr Haar war kurz geschnitten und wirkte etwas struppig. Trotzdem sah man ihr aber an, dass sie kein einfaches Mädchen war. Sie strahlte Selbstsicherheit und Rasse aus.
»Haben Sie was vergessen?«, fragte ich sanft.
In gleichen Moment drehte sie sich herum und sah mich fassungslos an. Sie wusste mich nicht einzuordnen, aber ich hatte sie jetzt erkannt. Dieses schmale, rassige Gesicht, das nicht schön, aber interessant war, kannten Millionen Fernsehteilnehmer in den Staaten. Es war Kim Poltac, ein Star, der sich in überraschend kurzer Zeit einen Platz an der Sonne erkämpft hatte. Meiner Meinung nach konnte sie tatsächlich eine Menge.
»Ich werde von Mister Welton erwartet«, sagte sie kühl, nachdem sie sich von der Überraschung erholt hatte. »Wissen Sie, wo er sich auf hält…?«
»Doch, ich weiß es… Sie werden allerdings noch etwas warten müssen, Miss Poltac…«
»Gehören Sie zum Haus?«
»Jetzt ja… wenigstens für einige Zeit«, antwortete ich.
»Was hat das hier zu bedeuten?«, fragte sie weiter und deutete auf den Butler, der jetzt wieder stöhnte. »Dieser Mann blutet ja aus einer Kopfwunde!«
»Um Ihnen das zu erklären, muss ich weit ausholen«, sagte ich umständlich. »Eine Frage, haben Sie eine Zigarette bei sich? Ich habe meine Packung im Wagen gelassen.«
Arglos nickte sie und förderte aus der Handtasche eine Packung hervor. Wir zündeten uns Zigaretten an, und sie folgte mir hinaus auf die Terrasse.
Inzwischen hatte ich aber schon festgestellt, dass sie nicht die Marke rauchte, die ich im Mordzimmer gefunden hatte. Ich war auch nicht sonderlich misstrauisch ihr gegenüber, nur vorsichtig und wachsam. Die Tatsache allein, dass Kim Poltac Red Welton besuchen wollte, sprach schon Bände genug. War sie etwa auch in die Fänge Weltons geraten?
»Wollen Sie mir jetzt nicht erklären, was hier eigentlich los ist?«, fragte sie und sah mich kühl und abwartend an. »Ich habe nur sehr wenig Zeit. Im Übrigen möchte ich Sie bitten, meinen Besuch hier bei Welton nicht an die große Glocke zu hängen…«
»Hoffentlich wird das klappen«, antwortete ich. »Red Welton wurde tot in seinem Schlaf raum auf gefunden…«
Ich hatte sie scharf angesehen und mir eine Reaktion von ihr erhofft. Sie tat mir jedoch nicht den Gefallen, besonders erschüttert oder erschreckt zu sein. Sie nickte nur, als habe sie das erwartet. Und sie sagte dann mit ihrer herben, kühlen Stimme: »Vielleicht habe ich Glück gehabt, dass ich mich etwas verspätet habe.«
»Wieso denn das?«, fragte ich.
»Weil ich ihn wohl sonst ermordet hätte«, war die Antwort. Dann schluchzte sie auf und barg ihr Gesicht in beide Hände.
***
Die Mordkommission war inzwischen eingetroffen und hatte sich an die übliche Routinearbeit gemacht. Ich wurde dort nicht gebraucht und konnte mich in aller Ruhe mit Miss Poltac unterhalten. Wir waren nach draußen gegangen und saßen in einer Hollywood-Schaukel direkt neben dem Schwimmbecken.
»Ich will Ihnen ganz offen sagen, was mit mir los ist«, sagte sie, nachdem sie sich einen inneren Ruck gegeben hatte. »Weltons Leute haben mir seit Wochen nachgestellt. Seit meiner Rolle in Südlich des Sees waren sie hinter mir her. Ich war plötzlich interessant geworden, und Welton glaubte wohl, aus mir ließe sich ein toller Artikel schneidern.«
»Hatte er nicht die richtige Nase gehabt?«
»Nun ja, ich bin mit einem Regisseur befreundet. Wir trafen uns hin und wieder, und eines Abends hat man uns draußen auf dem Land überrascht. Es war im Haus dieses Mannes. Ich sehe noch alles genau vor mir. Blitzlichter flammten auf, und bevor wir uns zur Wehr setzen konnten, waren die beiden Reporter Weltons schon wieder verschwunden.«
»Wie war denn die Bildausbeute?«
»Sie reicht vollkommen aus, um mich unmöglich zu machen«, gestand sie mit leiser Stimme. »Mein Bekannter und ich glaubten uns doch allein…«
»Daraufhin taten Sie was? Woher wussten Sie eigentlich, dass es sich um Weltons Reporter handelte?«
»Mein Bekannter und ich bekamen je einen Brief«, erwiderte sie. »Welton teilte uns mit, man habe ihm Bilder von uns angeboten, und fragte an, wie er sich verhalten sollte. Wissen Sie, er tat so, als wolle er erst unsere Erlaubnis zur Veröffentlichung einholen. Mein Bekannter und ich kamen überein, Welton zu bitten, uns die Bilder zu überlassen.«
»Teilten Sie das Welton mit?«
»Wir sprachen telefonisch mit ihm. Er tat sehr freundlich, wissen Sie, Agent Cotton, in einer einfach widerlichen Art. Man merkte die Absicht, dass er die Bilder nur gegen Geld nicht veröffentlichen wollte.«
»Nannte er einen Preis?«
»Er machte das sehr raffiniert. Er redete nur immer davon die Bildlieferanten seien sehr teuer. Er wollte angeblich nur den Vermittler spielen.«
»Was forderte er?«
»Mein Bekannter und ich sollten je 2000 Dollar zahlen.«
»Gingen Sie und Ihr Bekannter darauf ein?«
»Wir waren einverstanden«, erwiderte Kim Poltac. »Als wir zahlen wollten, erhöhte er die Summe. Nun wollte er das Doppelte von uns haben. Er hatte gemerkt, in welcher Klemme wir saßen. Daraufhin wurde er sogar noch unverschämt und zwang mich, eine Einladung von ihm anzunehmen. Es war fürchterlich. Er fühlte sich als Sieger auf der ganzen Linie, und schließlich verließ ich sein Haus.«
»Wann war das?«
»Gestern Nacht.«
»Wie reagierte er auf Ihr Weggehen?«
»Heute Morgen erhielt ich einen Anruf von seinem Butler. Mister Welton bat mich dringend, schnellstens zu ihm zu kommen. Er hatte angeblich die Bilder kaufen können. Ich fuhr sofort hier herauf, dann… aber das wissen Sie ja.«
»Wie nahm ihr Bekannter Ihren Besuch bei Welton auf?«
»Davon hat er keine Ahnung«, sagte sie hastig. »Er darf es auch nie erfahren. Er würde diesen Besuch wahrscheinlich missdeuten, verstehen Sie?«
»Darf ich den Namen des Regisseurs erfahren?«
»Diesen Namen werde ich Ihnen nicht nennen«, erwiderte sie mit fester Stimme und schob ihr kleines, energisches Kinn vor. »Es ist eine Privatsache zwischen ihm und mir.«
Ich hütete mich, weiter in sie zu dringen. Sollte sie ruhig schweigen, ich wusste, dass ich den Namen in wenigen Stunden erfahren würde. Nichts war leichter als das. Es ist unvorstellbar, wie gerade beim Künstlervölkchen der Klatsch blüht. Wahrscheinlich wollte sie ihren Freund nicht belasten. Hatte sie besondere Gründe dafür?
***
Ich ließ Kim Poltac zurück ins Haus gehen, wo sie vom Leiter der Mordkommission unter die Lupe genommen werden sollte. Lieutenant Baxter von der Stadtpolizei bearbeitete ja diesen Mordfall offiziell, während ich nur als interessierter Gast zur Stelle war.
Als Kim Poltac gegangen war, beschäftigte ich mich mit dem Butler, dem man einen Kopfverband angelegt hatte. Der Mann hieß Henry Morland und stammte aus England.
Er setzte sich behutsam in die Schaukel und stöhnte, was ich aber nicht zur Kenntnis nahm.
»Ich will Sie gar nicht lange belästigen«, begann ich. »Sie wissen wohl, was ich von Ihnen hören will.«
»Ich kann mir jetzt noch keinen Vers auf alles machen«, meinte er gespreizt. »Alles kam so plötzlich.«
»Was kam so plötzlich?«
»Der Niederschlag. Ich wollte das Frühstück servieren, das heißt, ich wollte erst einmal bei Mister Welton nachfragen, aber da erhielt ich einen Schlag über den Kopf und stürzte zu Boden. Ich verlor die Besinnung und kann mich an nichts mehr erinnern.«
»An nichts mehr? Haben Sie vielleicht noch sehen können, wer Sie niederschlug?«
»Ich verlor sofort die Besinnung, Sir.«
»Für wie viele Personen hatten Sie das Frühstück gerichtet?«
»Für Mister Welton allein natürlich.«
»Wie, Sie wussten nichts von seinem Besuch?«
»Hatte er denn Besuch?«
»Sie wollen mir doch nicht auf die Nase binden, Sie hätten nichts von dem weiblichen Gast bei Welton gemerkt?«
»Ich will Ihnen nur die Wahrheit sagen«, erwiderte er gereizt. »Ich habe nichts zu verbergen, Sir. Ich hatte gestern meinen freien Tag und kam erst spät in der Nacht zurück ins Haus. Von einem Besuch konnte ich also nichts wissen.«
»Weshalb wollten Sie denn erst bei Welton anfragen, bevor Sie servierten?«
»Nun, Mister Welton hatte öfter Besuch, verstehen Sie? Und da ich diskret bin, wollte ich…«
»Geschenkt«, schnitt ich ihm das Wort ab. »Wie verhielt sich Mister Welton Miss Poltac gegenüber?«
»Er war sehr höflich zu ihr.«
»Haben Sie am vergangenen Abend das Essen serviert?«
»Mister Welton wusste, dass ich meinen freien Tag hatte. Er schickte mich pünktlich weg.«
»Rechneten Sie damit, Miss Poltac heute Morgen noch im Hause anzutreffen?«
»Ich weiß nicht«, sagte er zögernd.
»Sie können gehen«, meinte ich kurz angebunden. »Halten Sie sich aber zu unserer Verfügung, Morland. Sie werden noch als Zeuge gebraucht.«
»Selbstverständlich, Sir«, sagte er, stand auf, verbeugte sich devot und ging zurück ins Haus.
Ich zündete mir eine Zigarette an und lehnte mich weit in die Schaukel zurück. Ich ärgerte mich, dass Welton keine Aussage mehr machen konnte. Für mich war es nämlich mehr als fraglich, dass nach seinem Tod das Magazin eingestellt wurde. So wie ich die Sache sah, erschien das Magazin munter weiter. Man musste sich in dieser Hinsicht einmal mit den Erben unterhalten, die sicher auftauchen würden.
Die Aufklärung dieses Mordes hielt ich nicht für besonders schwer. Einer der Erpressten oder von Weltons Blatt Behandelten hatte zugeschlagen, einfach die Nerven verloren und sich gerächt. Die Frage war eben nur, wer als Mörder in Betracht kam.
Die Verwendung von Blausäure deutete im Grunde darauf hin, dass eine Frau ihre Hände im Spiel gehabt hatte. Gift ist nun einmal die typische Mordwaffe einer Frau. Ich dachte an Kim Poltac und daran, dass sie in der vergangenen Nacht, zumindest aber am späten Abend, bei Welton gewesen war. Für sie sprach die Tatsache, dass sie noch einmal zurück ins Haus gekommen war. Oder hatte sie es überhaupt nicht verlassen?
Wer war ihr Freund, der ebenfalls von Welton erpresst werden sollte? Hatte er aus Eifersucht zugeschlagen? Nein, je mehr ich über den Fall nachdachte, desto unsicherer wurde ich. Ein Mann wie Red Welton musste eine Unmenge von Feinden haben. Der Kreis der möglichen Täter war riesengroß.
Lieutenant Baxter, mit dem ich mich später über den Mordfall unterhielt, war sogar sehr skeptisch. Er gab mir nicht nur recht, sondern meinte auch, die Aufklärung wäre nicht übers Knie zu brechen.
»Werdet ihr vom FBI weiter mitmachen?«, erkundigte er sich.
»Keine Ahnung«, erwiderte ich achselzuckend. »An sich ist das ein Fall, der in eure Hände gehört, Baxter.«
»Ich wette, Cotton, dass wir noch mächtigen Ärger haben werden.«
»Sieht so aus«, erwiderte ich. »Ich rufe gegen Nachmittag mal an und frage nach, was es gegeben hat. Bis dahin!«
Wir verabschiedeten uns, und ich kletterte in meinen Wagen. Ich hatte tatsächlich nichts weiter zu tun, denn wir vom FBI mischten uns nicht in die Kompetenzen befreundeter Dienststellen, und wenn, dann nur auf Aufforderung, aber das sind Dinge, die von unseren Chefs geregelt werden.
Langsam ließ ich meinen Wagen zurück in die Stadt rollen. Aus reiner Neugier fuhr ich am Verlagshaus des Magazins vorbei. Zu meiner Freude parkte vor dem Haus bereits ein Dienstwagen der Stadtpolizei, wie ich an der Nummer feststellen konnte. Lieutenant Baxter hatte also bereits seine Ermittlungen ausgedehnt.
***
Mr. High, mein Chef, nahm die Nachricht von Weltons Ermordung gleichmütig auf. Auch er konnte ja wie ich noch nicht ahnen, welche Kreise dieser Mord ziehen würde. Wir gaben eine Meldung an unsere Dienststelle in Los Angeles ab, von der die Ermittlungen gegen Welton gestartet worden waren. Dann befasste ich mich wieder mit meiner Schreibtischarbeit, die mich bis gegen Nachmittag in Atem hielt.
Lieutenant Baxter teilte mir dann später am Telefon mit, er habe sich mit den Leuten des Magazins beschäftigt. Es handele sich um zwei Männer, die den ganzen Stab darstellten. Die Reporter, die die Artikel lieferten, seien bis auf zwei fest angestellte Leute freie Mitarbeiter.
»Und wen hat man in der Redaktion in Verdacht?«, fragte ich. »Die beiden Redakteure werden doch bestimmt Andeutungen gemacht haben.«
»Sie haben sich jedes Wort aus der Nase ziehen lassen«, erwiderte Baxter. »Die Burschen rücken einfach nicht mit der Sprache heraus. Aber wir werden sie schon in die Enge treiben, darauf können Sie sich verlassen.«
»Wird das Magazin weiter erscheinen?«
»Sie rechnen damit, dass die Erbin morgen eintrifft.«
»Eine Frau?«
»Es handelt sich um eine Nichte von Welton«, antwortete Baxter, »eine gewisse Ginger Punding.«
»Kennt man sie?«
»Sie arbeitete bisher als Reporterin für Welton«, gab Baxter Auskunft. »Ist eine der beiden fest angestellten Reporter.«
»Wo steckt das Mädchen zurzeit?«
»In Los Angeles, Cotton.«
»Um diesen Fall beneide ich Sie wirklich nicht, Baxter«, sagte ich mitfühlend. »Haben die beschlagnahmten Unterlagen schon irgendetwas ergeben?«
»Wir ackern sie gerade durch, aber bisher war nichts zu finden, Cotton. Ich glaube allerdings nicht, dass in der Redaktion des Magazins wichtige Unterlagen aufbewahrt werden. Die hat Welton bestimmt sicherer untergebracht.«
»Gibt es in seinem Bungalow einen Tresor oder einen Safe?«
»Wir haben einen Safe gefunden, aber die Schlüssel dazu fehlen. Wir werden ihn noch vor dem Abend aufschweißen.«
»Und wie steht es mit dem Alibi von Miss Poltac?«
»Sie hat keins.«
»Weiß man schon, wer ihr Freund ist?«
»Das war nicht schwer herauszubekommen«, sagte Baxter, und ich hörte, dass er fast geringschätzig lächelte, »es handelt sich um Asach Nebcome. Erstaunlicherweise kann er ebenfalls nicht mit einem Alibi dienen. Er war mit dem Wagen unterwegs, um sich Gedanken über die Regie seines neuen Stücks zu machen. Wie finden Sie das?«
»So billig, dass es fast wahr sein könnte«, lautete meine Antwort.
***
Gegen 19 Uhr wollte ich mein Büro verlassen. Ich hatte etwas zu viel geraucht und wollte an die frische Luft. Ich hatte mir vorgenommen, in den Stadtpark zu gehen. Später wollte ich in einem kleinen griechischen Lokal essen und dann vielleicht noch in ein Kino gehen. Kein weltbewegender Abend, zugegeben, aber erholsam.
Auf dem Korridor wurde ich von einem Beamten abgefangen. Mr. High wollte mich unbedingt sehen. Er hatte sogar den Portier unten in der großen Halle des Gebäudes informiert. Der Mann sollte mich beim Passieren abfangen.
Ich ahnte sofort, dass etwas passiert war.
Als ich zu Mr. High ins Zimmer trat, stand mein Chef bereits vor dem Schreibtisch und gab mir ein längeres Fernschreiben, das gerade eingetroffen sein musste. Ich überflog den Text.
Unsere Dienststelle in Los Angeles teilte uns mit, der Reporter des Skandal-Magazins, der gegen Welton ausgesagt hatte, sei gegen Kaution am Nachmittag entlassen worden.
Beim Verlassen des Gerichtsgebäudes war er dann von unbekannten Tätern aus einem vorbeifahrenden Wagen heraus erschossen worden. Drei Kugeln hatten ihn erwischt und sofort getötet. Der Mann hieß übrigens Jeff Climax, war 33 Jahre alt, unverheiratet und stammte aus New York.
Ich pfiff bedeutungsvoll durch die Zähne, als ich Mr. High das Fernschreiben zurückgab.
»Nicht wahr«, meinte er sofort, »das sieht nicht mehr nach einer Eifersuchtstragödie aus!«
»Und es handelt sich auch bestimmt nicht mehr um eine normale Erpresseraffäre«, nahm ich den Fäden auf.
»Genau meine Meinung«, erklärte Mr. High. »Wir können zwar noch nicht übersehen, wie der Hase läuft, aber wir werden uns wohl einschalten müssen, schon deshalb, weil die Kaution von einem gewissen Buster Reak gestellt worden ist.«
»Diesen Namen muss ich schon mal gehört haben.«
»Buster Reak ist ein Winkelanwalt«, erklärte Mr. High. »Er ist mit der Unterwelt verheiratet und bearbeitet nur Fälle, die zum Himmel stinken. Sein Name in diesem Zusammenhang deutet schon allein darauf hin, dass die Unterwelt irgendwie an den Morden beteiligt sein muss.«
»Hat Reak etwas darüber gesagt, wer ihm die Kautionsstellung aufgetragen hat?«
»Reak ist in Urlaub gefahren, wenigstens lautet so die Erklärung für sein plötzliches Verschwinden. Er soll irgendwo an einem mexikanischen See nach Fischen angeln.«
»Ich werde mich sofort in Climax Wohnung umsehen«, erwiderte ich.
»Deswegen ließ ich Sie auch abfangen«, sagte Mr. High. »Stellen Sie Climax' Wohnung auf den Kopf. Vielleicht sind wir noch nicht zu spät, Jerry. Das Fernschreiben ist brandneu, es kam vor zehn Minuten hier bei uns an.«
***
Ich suchte mir aus dem Telefonbuch schnell die Adresse von Climax heraus, setzte mich in den Dienstwagen, den ich in letzter Zeit doch recht gern benutze, und fuhr in die Sally-Street, wo Climax wohnte.
Seine Wohnung befand sich in einem jener beachtlichen Neubauten, die man heutzutage gern als Wohnungsmaschinen bezeichnet. In der Halle befanden sich die Namensschilder. Climax im sechsten Stock, Apartment Nr. 68.
Der Lift brachte mich schnell nach oben.
Richtungspfeile wiesen mich in einen seitlich gelegenen Korridor, dann stand ich vor der gesuchten Tür. Bevor ich sie öffnete, legte ich mein Ohr gegen die Türfüllung. Nein, soweit ich feststellen konnte, befand sich niemand in der Wohnung.
Mein Spezialbesteck knackte das Schloss in wenigen Sekunden. Diesmal durfte ich mir diesen Alleingang leisten, denn die Lage hatte sich entscheidend geändert.
Tatsächlich, die Wohnung war leer, und sie war auch noch nicht auf den Kopf gestellt worden. Ich schloss vorsichtig hinter mir ab und orientierte mich.
Es handelte sich um ein größeres Apartment. Ich durchschritt zwei Räume, die beide als Wohnzimmer hergerichtet waren. Vom zweiten Zimmer aus führte eine kleine Tür in ein gut eingerichtetes Badezimmer. Rechts von dem winzigen Korridor lag die Küche.
Die Räume waren mit hellen, modernen Möbeln ausgestattet. Auf den Böden lagen dicke Velourteppiche und zusätzliche Brücken. Einen eigenen Stil hatte die Wohnung allerdings nicht. Die Zimmer wirkten auf mich wie Ausstellungsräume, die nicht benutzt wurden. Die Bücher in einem modernen, hängenden Wandregal aus lackiertem Rohr waren noch nicht gelesen.
Ich ging schnell, aber systematisch vor.
Bei dieser Arbeit fehlte mir Phil, der im Auf spüren von Verstecken eine tolle Nase hatte. Es wurde tatsächlich höchste Zeit, dass er aus Miami zurückkehrte. Er wurde hier wahrscheinlich dringend gebraucht.
Ich stellte die kleine Wohnung auf den Kopf, aber ich konnte nichts finden, was mich interessierte. Climax besaß entweder ein erstklassiges Versteck, auf das ich noch nicht gekommen war, oder aber er hatte wichtige Dinge ausgelagert.
Selbstverständlich ließ ich keine Unordnung zurück. Wer die Wohnung betrat, sollte den Eindruck haben, das hier keine Durchsuchung stattgefunden hatte.
Als ich das Fenster öffnen wollte, um den Zigarettenrauch abziehen zu lassen, hörte ich, wie ein Schlüssel von außen in das Türschloss gesteckt wurde.
Selbstverständlich ließ ich das Zimmerfenster geschlossen und verbarg mich schnell im Badezimmer. Durch einen Türspalt konnte ich die beiden Wohnräume gut übersehen.
Die Tür wurde geöffnet. Schritte näherten sich, und kurz darauf wurde ein magerer Bursche sichtbar, der recht gut gekleidet war. Er schnüffelte misstrauisch und sah sich wie ein sicherndes Tier um.
Ich ärgerte mich nachträglich, dass ich geraucht hatte.
Der Mann wusste nicht, was er machen sollte. Angst hatte er bestimmt, denn sonst hätte er sich erst einmal vergewissert, ob er allein in der Wohnung war. Er blieb aber wie festgewurzelt in der Mitte des ersten Raumes stehen. Schließlich hatte er sich ein Herz gefasst.
Er förderte erstaunlich schnell einen Revolver aus der Hosentasche, entsicherte ihn und machte sich daran, die Wohnung nach Anwesenden zu durchsuchen. Als er das Badezimmer betrat, schlug ich ihm ohne viel Gewalt die Waffe aus der Hand.
Er stöhnte vor Schreck und Überraschung auf, als ich vor ihm stand.
»Was soll’s denn sein?«, fragte ich.
»Ich… ich…«
»Wer hat dir den Schlüssel zu dieser Wohnung gegeben?«
»Was tun Sie überhaupt hier?«, fragte er mich dann in einem Anfall von Frechheit. »Ich kenne Sie überhaupt nicht.«
»Möchtest du mich kennenlernen?«, fragte ich.
Er legte aber keinen Wert darauf, sondern versuchte so etwas wie eine Flucht. Er rannte weg, aber er stolperte über mein Bein. Als ich ihn hochriss, wusste ich plötzlich, dass ich hereingelegt worden war. Ein Pistolenlauf drückte sich in meinen Rücken. Eine wesentlich forschere Stimme forderte mich unhöflich auf, die Arme zu heben. Ich tat es.
Dann durfte ich mich herumdrehen und stand einem zweiten Besucher gegenüber, der stämmig wirkte. Dieser Mann hatte seinen Partner als scheinbaren Trottel vorausgehen lassen, um bereits in der Wohnung anwesende Gäste zu animieren, aus ihrem Versteck hervorzukommen.
Der Ängstliche hatte sich inzwischen gefasst. Er nahm seine Waffe an sich und zog meine Automatic aus dem Halfter. Er betrachtete sie sich genau, konnte damit aber nur wenig anfangen, da es sich nicht um eine normale Polizeiwaffe handelte.
»Los, beeil’ dich mit deinen Sprüchen«, forderte er mich auf. »Was willst du hier? Wer hat dich geschickt?«
Sie wussten nicht, zu welcher Fakultät ich gehörte, und das gefiel mir. Ich grinste also nur und machte nicht den Mund auf. Daraufhin wurden sie sehr ärgerlich und belegten mich mit einigen fürchterlichen Drohungen.
»Ich frage noch einmal«, sagte der Stämmige drohend und drehte die Waffe, um den Kolben als Schlaginstrument benutzen zu können.
»Mich hat Reak geschickt«, sagte ich.
Jetzt musste es sich erweisen, ob sie etwas mit diesem Namen anfangen konnten. Waren sie von ihm geschickt worden, mussten sie protestieren.
»Wer ist das?«, fragte der Stämmige.
»Ein Anwalt.«
»Und was solltest du suchen?«
»Papiere, Fotos, Unterlagen!«
Sie waren ziemlich ratlos, das sah man ihnen an. Sie wussten nicht, was sie mit mir machen sollten. Ihre Anweisungen hatten sich auf Besuch meiner Art nicht erstreckt.
In der Art jedoch, wie sie sich zuzwinkerten, war zu erkennen, dass sie mich zum Schweigen bringen wollten. Wenigstens für eine gewisse Zeit. Es hat sich in ihren Kreisen herumgesprochen, dass sich Mord nicht lohnt.
»Bau dich da hinten an der Wand auf«, sagte der Schmächtige. »Wenn wir gegangen sind, kannst du von uns aus abhauen.«
Ich ging zur Wand und baute mich wie gewünscht dort auf. Es wäre sinnlos gewesen, sie anzufallen. Sie hatten beide Waffen in der Hand und hätten bestimmt geschossen. Das wäre ihre natürliche Reaktion gewesen.
Einer zwang mich mit dem Revolver in der Hand gegen die Wand, der andere trat etwas zurück, um zu seinem Schlag besser ausholen zu können. Wenn sie mich für einige Zeit ausgeschaltet hatten, konnten sie in aller Ruhe ausräumen.
Ich überlegte blitzschnell, wie ich mich verhalten sollte.
Selbstverständlich kannte ich eine Menge Tricks, um das Blatt zu wenden. Aber erreichte ich damit etwas? Legte ich sie herein, so blieb mir nichts anderes übrig, als sie zur nächsten Wache zu schleppen oder sie abholen zu lassen. Damit wusste ich aber immer noch nicht, wonach sie gesucht hatten. Freiwillig würden sie es auch bestimmt später im Verhör nicht sagen.
Konnte ich dem Schlag durch Mitgehen die Wucht nehmen? Sollte ich es darauf ankommen lassen? Schaffte ich es, die Besinnung einigermaßen zu behalten, dann konnte ich sehen, was sie wegschleppten. Schaffte ich es hingegen nicht, dann…
Nein, ich verzichtete darauf, mich niederschlagen zu lassen. Das Risiko war doch zu groß.
Obwohl ich vor meinen Augen nur Tapete hatte, merkte ich, dass der stämmige Gauner etwas zurücktrat und zum Schlag ausholte.
»Ich will die Wahrheit sagen«, sagte ich eilig.
Dieser Hinweis verwirrte sie für Bruchteile von Sekunden.
Der erwartete Schlag blieb aus, und der Druck der Kanone in meinem Rücken wurde schwächer. Gleichzeitig ließ ich mich blitzschnell fallen und verwendete meine an sich langen Beine als Hebel.
Der Schmächtige wirbelte durch die Luft und landete zu seinem Pech dicht vor der Couch. Der Teppich nahm zwar etwas den Schwung, milderte aber nur unwesentlich die Landung. Der Kerl rollte zur Seite und dachte nicht im Traum daran, sein Schießeisen zu verwenden. Der Stämmige kam ebenfalls nicht dazu. Er hielt statt des Abzugs den Lauf in der Hand.
Er versuchte zu retten, was noch zu retten war, aber er hatte einfach keine Chance. Wir FBI-Männer werden mächtig geschult, bevor man uns einsetzt, und dann übernimmt die tägliche, harte Praxis die weitere Ausbildung, die bestimmt kein reines Vergnügen ist.
Kurz und gut, der Stämmige wollte mich auf die Bretter zwingen, aber ich tat einiges dagegen. Er war diesen Tricks nicht gewachsen und legte sich neben seinen Partner.
Ich zog mir das Jackett glatt und sammelte erst einmal die Waffen ein. Anschließend förderte ich ihre Papiere zutage. Hinzu kamen einige Schnappmesser und ein paar lose Patronen. Schließlich lag vor mir auf dem Tisch ein flacher, kleiner Schlüssel, der nur zu einem Safeschloss gehören konnte.
Als die Burschen wieder zu sich kamen, sahen sie sich bereits einigen breitschultrigen Cops gegenüber, die ich herbestellt hatte. Sie folgten der grimmigen Einladung und ließen sich widerstandslos abführen.
Als ich vom Fenster aus ihren Abtransport betrachtete, machte ich eine Entdeckung, die mir zu denken gab. Ich sah, wie sich an einem Fenster des gegenüberliegenden Hauses die Gardine bewegte und jemand das Verladen der Gauner beobachtete, der größten Wert darauf zu legen schien, selbst nicht gesehen zu werden. Ich hatte den Eindruck, als habe da ebenfalls jemand Bestandsaufnahme gemacht.
***
Selbstverständlich blieb ich erst einmal in der Wohnung, um nach dem Safe Ausschau zu halten. Bei meiner ersten Durchsuchung war ich nicht auf ein Stahlfach gestoßen.
Doch so sehr ich auch suchte, ich konnte den Wandschrank einfach nicht entdecken. Er war zu gut angelegt und versteckt worden. Grübelnd stand ich im großen Wohnraum und überlegte, wohin der Architekt des Hauses das Ding verpackt haben könnte. Nachträglich konnte der Stahlbehälter nicht eingebaut worden sein, so etwas konnten sich die Mieter der Wohneinheiten nicht leisten.
Mein Blick fiel schließlich auf eine kleine Bar, die man in eine Wandnische eingelassen hatte. Ich öffnete die Glastür und fingerte innen an der Verkleidung herum. Und hier lag ich endlich richtig, denn meine Fingerkuppen strichen über einen kleinen Hebel, der sich nach unten drücken ließ. Kaum befand sich der Hebel unten, da schwang der Bareinsatz über einen Zapfen nach außen und gab den Blick auf einen Safe frei.
Der flache Schlüssel, den ich erbeutet hatte, passte. Wenige Sekunden später konnte ich in den Safe greifen und einige Akten hervorziehen. Nachdem ich mich vergewissert hatte, nichts liegen gelassen zu haben, schloss ich das Fach und ließ den Bareinsatz wieder zuschnappen. Dann setze ich mich in einen Sessel und warf einen Blick in die drei Schnellhefter. Sie hatten es in sich.
Eine Akte, die mit Fotos versehen war, befasste sich mit einem Filmschauspieler, der gerade ganz groß im Kommen war. Er hatte bisher in drei Filmen mitgewirkt und stand vor einer großen Karriere. Climax hatte ihn irgendwo am Meer belauert. Der junge Schauspieler flirtete dort am Strand mit einem Mädchen herum. Hinzu kamen dann Fotokopien von Quittungen, Hotelrechnungen und von einigen Briefen. Alles in allem ein ganz nettes Material, um der sensationshungrigen Leserschaft des Skandalmagazins Appetit zum Kauf zu machen.
Die zweite Akte befasste sich mit einem Bauskandal. Ein Unternehmer schien ordentlich geschmiert zu haben. Es existierten einige Fotos, die wohl belastend waren, mit denen ich aber jetzt noch nichts anzufangen wusste. Dann eine Reihe von Firmenadressen und schließlich das Bild einer schwarzhaarigen, jungen Frau, die einen sehr zweifelhaften Eindruck auf mich machte.
Der dritte Schnellhefter war interessanter.
Ich fand hier nämlich den Namen eines gewissen Matt Winston, der uns als Boss einer Gangsterbande bekannt war. Matt Winston hatte lange gesessen und sich nach seiner Entlassung aus dem Zuchthaus nicht mehr gerührt. Dieser Matt Winston hatte in der Erpresserbranche gearbeitet, bis man ihm ein Bein hatte stellen können.
Auch die Akte Winston enthielt die obligaten Fotos, auf denen er zusammen mit verschiedenen Frauen zu sehen war. Dann gab es wieder einige Fotokopien von Briefen, die Winston geschrieben haben musste. Er bat in diesen Briefen verschiedene Frauen um kurzfristige Darlehen, deren Höhe erstaunlich war.
Schließlich existierte dann noch eine Einzelquittung, auf der Winston den Empfang von 2000 Dollar bestätigte, erhalten vom Herausgeber des Skandalmagazins, Red Welton.
Ich nickte zufrieden, als ich die drei Akten zusammenlegte und sie mir unter den Arm klemmte. Ich hatte eine Verbindung zwischen Welton und der Unterwelt feststellen können. Verflixt viel für den Anfang. Wie der ermordete Climax an die Akten gekommen war, konnte ich mir noch nicht erklären. Hatte er hier eine eigene Suppe kochen wollen, oder handelte es sich um Redaktionsakten? Climax war außer dieser Ginger Punding, der Erbin und neuen Herausgeberin des Magazins, der einzige fest angestellte Reporter des Hauses gewesen.
***
Als ich gehen wollte, erinnerte ich mich der flatternden Gardine. Misstrauisch, wie ich nun einmal in solchen Fällen bin, nahm ich mir vor, wachsam zu sein. Ich hatte keine Lust, beim Verlassen des Hauses erschossen und ausgeraubt zu werden.
Aber Moment mal. Würden etwaige Angreifer auf mich unten vor dem Haus warten? War nicht wahrscheinlicher, dass sie bereits Stellung im Korridor bezogen hatten?
Schlagartig hatte ich das Gefühl, in einer Falle zu stecken. Ich konnte mich auf meinen Instinkt verlassen. Ich ahnte, dass man etwas gegen mich geplant hatte.
Als ich den Hörer aus der Gabel hob, wusste ich Bescheid. Sie hatten die Telefonleitung lahmgelegt. Wahrscheinlich saß irgendein Gangster in der Vermittlungszentrale des Hauses und blockierte die Gespräche.
Ich hätte das Fenster öffnen und einige Schüsse in die Gegend abfeuern können. Das hätte bestimmt alarmierend gewirkt. Aber ich wollte mir diese Blöße nicht geben. Ganz abgesehen davon, dass mir nicht daran lag, einfach wegzulaufen. Ich wollte soviel wie möglich erfahren und dazu benötigte ich Menschen, die redeten.
Plötzlich schrillte die Türklingel.
Ich entsicherte meine Waffe und ging zum Korridor. Aber ich baute mich dort so auf, dass ich nicht getroffen werden konnte, falls man durch die Türfüllung schießen sollte.
»Hallo, was ist?«, rief ich.
»Cotton?«
»Was liegt an?«, fragte ich noch einmal, etwas verwundert, dass man meinen Namen bereits kannte.
»Wir brauchen die Akten aus dem Wandschrank«, erwiderte die Stimme leise aber deutlich. »Schieben Sie sie durch den Briefschlitz.«
»Aber sonst sind Sie noch gesund, wie?«, fragte ich zurück. Ich musste über soviel Naivität doch lächeln. Sie wollten es sich sehr einfach machen.
»Und ob wir gesund sind«, sagte die Stimme. »Ein Kollege von mir sitzt in einer Nebenwohnung und wartet auf mein Stichwort. Falls es kommt, wird er einem Mädchen kräftig das Gesicht zerkratzen.«
Ich sog heftig an der Zigarette.
Sie hatten mich da ganz raffiniert in die Enge getrieben. Ich traute den Gangstern solch eine Brutalität durchaus zu. Allerdings konnte ich eine Behauptung nicht nachprüfen. Man konnte mich auch bluffen wollen. Sie wussten, dass ich in der Bude hockte, ohne mich auf normale Art mit der Außenwelt verständigen zu können.
»Viel Zeit können wir ihnen nicht geben, Cotton«, redete die Stimme weiter, »in genau einer Minute möchte ich die Akten sehen, klar?«
»Sie sind wertlos, ich kenne sie bereits.«
»Das spielt keine Rolle, Cotton!«
»Geht zum Teufel«, sagte ich und verließ den Korridor. Nein, ich wollte nicht den Kopf in den Sand stecken. Aber mir war ein Fenster eingefallen, das ich als Notausgang benutzen wollte. Ich wusste, dass sie mir mehr als nur eine Minute geben würden. Ihnen ging es nicht um das Mädchen, das sie möglicherweise als Druckmittel verwendeten, sie wollten die Akten haben.
Ich ging hinüber ins Badezimmer und öffnete vorsichtig das kleine, viereckige Fenster, an das ich mich erinnert hatte. Um hinaussehen zu können, musste ich auf den Rand der Badewanne steigen. Was ich dort entdeckte, war nicht gerade erfreulich.
Das Fenster war zwar groß genug, dass ich hindurchschlüpfen konnte, aber damit begannen erst die Probleme. Unter mir befand sich nichts als eine glatte Wand und weiter unten ein enger, lichtloser Hof, auf dem Mülltonnen herumstanden.
Direkt gegenüber gab es ein zweites Fenster in normaler Größe. Wie ich erkennen konnte, handelte es sich um ein Korridorfenster.
War die Entfernung mit einem Sprung zu schaffen? Ich maß mit den Augen, schüttelte jedoch mit dem Kopf. Das Badezimmerfenster war zu klein. Ich konnte mich nicht aufrichten, um einen Sprung zu riskieren. Und hinübergreifen kam wegen der Entfernung auch nicht in Betracht. Und das, obwohl die Distanz wirklich nicht sonderlich groß war.
Das alles schoss mir in Sekundenschnelle durch den Kopf.
Ich erinnerte mich aber auch der Bücherbretter im Wohnzimmer. Ich ging zurück in das erste Wohnzimmer und räumte die Bücherbretter leer. Ich schaffte es, zwei hübsche, solide, lange Bretter an Land zu ziehen. Im Eiltempo trug ich sie in den Baderaum und kletterte wieder auf den Rand der Wanne.
Sie reichten dicke aus, die tiefe Hausschlucht zu überbrücken. Wenn ich vorsichtig war und darauf achtete, dass sie nicht abrutschten, konnte ich über sie in den Korridor klettern.
Ich schob die beiden Bretter auf die Fensterbank des gegenüberliegenden Fensters. Meine einzige Sorge war, dass einer der Gangster dort auf mich lauerte und mich abschoss, während ich über die Bretter kroch.
Ich schob mich durch das kleine Viereck und hatte die Pistole zwischen die Zähne genommen. Die Bretter waren gar nicht so solide, wie ich angenommen hatte. Sie bogen sich beängstigend durch und zu allem Übel entdeckte ich noch vor meinen Augen ein solides Astloch, das die Tragfähigkeit eines der Bretter erheblich verminderte.
Ich konnte nur ganz vorsichtig kriechen und musste noch aufpassen, dass die Bretter nicht in Schwingung gerieten. Ich ging wie eine Katze nur auf Händen und Füßen. Den Leib legte ich nicht auf diese improvisierte Rutschbahn. Ich wusste ja sehr gut, wie knapp die Bretter auf dem Badezimmersims auflagen.
Der Schweiß rann mir von der Stirn.
Ich vergaß die Möglichkeit, dass ich abgeschossen werden konnte. Ich starrte nur wie hypnotisiert auf das verflixte Astloch, das zu zerreißen begann, das heißt, eine dünne Linie kroch von dort aus zum Rand des Brettes. Das sah kräftig nach Bruch aus.
Der feine Haarriss im linken Brett klaffte weiter auf, es war eine Frage von Sekunden, bis das Brett nachgab und zerbarst.
Da setzte ich alles auf eine Karte. Eine andere Möglichkeit blieb mir einfach nicht. Ich verlagerte mein Gewicht auf die Füße, richtete mich auf und schnellte mich einfach ab.
Für Bruchteile von Sekunden hingen meine Hände hilflos in der Luft. Die Bretter rutschten vom Sims. Ich hörte das Scharren an der Hauswand, das Klatschen und das Sirren, als sie nach unten segelten.
Dann legten sich meine Finger schon um die Wulst der Fensterbank. Weich fing ich meinen Körper ab, legte die ganze Kraft in die Fingerspitzen, die mein Gewicht tragen mussten.
Dann schlug mein Gewicht gegen die Wand, ich konnte es auffangen und meinen Körper auspendeln. Ein Ruck, und meine Finger rutschten weiter nach vorn. Ich bekam den Holzrahmen des geöffneten Fensters zu fassen, und ein Klimmzug brachte mich auf die Fensterbank.
Ich ließ mich vorsichtig in den Korridor rutschen und nahm schnell meine Waffe in die Hand. Ein kurzes Lauschen, dann pirschte ich mich an die Ecke des Korridors heran, von wo aus man die Zimmertüren beobachten konnte.
Dort standen zwei Männer vor Climax Wohnungstür. Sie rauchten Zigaretten und flüsterten miteinander. Sie wussten wohl nicht, was sie tun sollten.
Soweit ich feststellen konnte, hatten sie kein Mädchen als Geisel benutzt. Sie hatten mich tatsächlich bluffen wollen.
»Wartet ihr etwa noch auf die Akten?«, fragte ich sehr sanft. Sie wirbelten herum und wollten schießen, aber sie kamen nicht dazu. Sie starrten fasziniert auf meine Waffe.
***
Ich war am Drücker und nicht gewillt, ihn so schnell wieder aus der Hand zu geben.
Nachdem die beiden Ganoven von einer Polizeistreife abgeholt worden waren, machte ich sofort weiter. Die Verhöre hatten noch etwas Zeit, das heißt, während ich weiter in der Gegend herumschwirrte, wurden die vier Leutchen bereits von unseren Spezialisten vernommen.
Ich meldete mich von der Wohnung aus bei meiner Dienststelle. Das Telefon spielte plötzlich wieder mit, nachdem der betäubte Mann in der Zentrale wieder zu sich gekommen war. Er war von den Gangstern überfallen und ausgeschaltet worden.
Meine Dienststelle nahm zur Kenntnis, dass ich einen gewissen Gangster namens Matt Wilson besuchen wollte. Sie war sogar in der Lage, mir seine Adresse nennen zu können. Man sage mir nichts gegen ein gutes Archiv.
Ich fuhr mit dem Wagen in die Hafengegend hinunter, ließ ihn aber bald auf dem einem Parkplatz stehen. Der Verkehr auf den Straßen war zu verrückt. Zu Fuß kam man tatsächlich schneller voran.
Matt Wilson bewohnte in einem Miethaus eine Vierzimmerwohnung. Erstaunlicherweise war er anwesend. Er selbst öffnete und sah mich einen Moment lang sprachlos an. Er hatte mich übrigens sofort erkannt, daran war nicht zu zweifeln. Er ließ sich seinen Ärger aber nicht anmerken, denn ich hatte ihn damals bei einer Erpressung erwischt.
»Cotton… Sie?«
»Ich werde nicht lange stören«, sagte ich.
»Ich habe mit Ihnen nichts zu schaffen«, erwiderte er ruppig. »Ich habe eine saubere Weste.«
»Das wollen wir erst einmal näher untersuchen«, sagte ich. »Ihre Leute sind da anderer Meinung, verstehen Sie?«
»Meine Leute? Ich habe keine Leute! Ich habe mich aus dem Geschäft zurückgezogen.«
Er führte mich in seinen Wohnraum, der etwas altväterlich eingerichtet war.
»Sind sie inzwischen verheiratet?«, fragte ich ihn.
»Ist das etwa verboten?«, kläffte er zurück. »Meine Frau betreibt das Gemüsegeschäft unten im Haus. Alles solide und ehrlich. Ich will von meiner Vergangenheit nichts mehr wissen.«
»Wer will davon schon wissen«, sagte ich lächelnd, an eine Quittung denkend, die ganz anders aussagte. »Sagen Sie, Winston, was suchten Ihre Leute eigentlich bei Climax?«
»Ich verstehe kein Wort«, sagte er verärgert. »Sie sind auf dem Holzweg, ich habe saubere Hände. Mir hat die letzte Strafe voll gereicht.«
»Hoffentlich«, sagte ich. »Und was treiben Sie so den lieben, langen Tag, Winston? Ein Mann von Ihrer Betriebsamkeit kann doch unmöglich die Hände in den Schoß legen?«
»Ich helfe meiner Frau, ist doch klar«, sagte er. Er hatte sich gefangen und sah mich erwartungsvoll an. Er wusste nicht, wie mein Angriff aussehen würde.
»Sie arbeiten also Hand in Hand, wie?«
»Was interessiert Sie das eigentlich?«
»Mitgefühl, nichts als Mitgefühl«, sagte ich spöttisch. »Gehört zu Ihren Kunden auch ein gewisser Red Welton?«
Der Schuss saß.
Er bekam einen Hustenanfall und benutzte anschließend sehr umständlich ein Taschentuch. Er brauchte Zeit.
»Was wollen Sie eigentlich?«
»Feststellen, ob Sie Red Welton auch beliefern.«
»Das weiß ich doch nicht. Meine Frau kennt sich im Geschäft besser aus. Kann aber sein.«
»Sie selbst haben noch nie Gemüse an Red Welton geliefert?«
»Nein«, fuhr er mich gereizt an.
»Sie kennen ihn doch, ja?«
»Ich beantworte keine Frage mehr«, brüllte er mich an und stand auf. »Hinaus, Cotton, Sie haben kein Recht mir solche Fragen zu stellen. Hinaus, oder ich bringe Sie vor die Tür!«
»Im Falle eines guten Gewissens würden Sie mich doch fragen lassen«, sagte ich. »Sie haben doch ein gutes Gewissen, Winston, oder? Auch im Hinblick auf die Ermordung, Weltons?«
Er starrte mich völlig entgeistert an.
»Welton ist ermordet worden?«
»So drückte ich mich aus, Winston! Sie haben natürlich keine Ahnung, wer sein Mörder ist, wie?«
»Agent, ich habe noch nie in meinem Leben gemordet«, sagte er erregt. »Ich habe keine blutigen Hände, das dürfen Sie mir glauben, ich habe immer…«
»Wann waren Sie zuletzt mit ihm zusammen?«, fragte ich ihn kühl.
»Ich will ja zugeben, dass ich ihn kenne, aber ich habe mit dem Mord wirklich nichts zu tun.«
»Wann waren Sie bei ihm?«
Er nannte ein Datum, das mit dem auf der Quittung übereinstimmte. Noch hatte er nicht gelogen.
»Und weshalb zahlte er Ihnen 2000 Dollar, Winston? Für was gab er Ihnen das Geld?«
»Das war eine reine Privatsache!«
»Wie wollen Sie mitgehen?«, erkundigte ich mich bei ihm. »Ohne Krawatte? Ihre Frau können Sie ja unten im Geschäft verständigen. Rechnen Sie mit einer längeren Untersuchungshaft, Winston, das bewahrt Sie dann vor Enttäuschungen.«
»Ich war’s nicht«, sagte er leise. »Ich leiste jeden Eid, dass ich mit dem Mord nichts zu schaffen habe.«
»Erzählen Sie das den Vernehmungsbeamten«, erwiderte ich. »Beeilen Sie sich, Winston, wir wollen keine Zeit verlieren. Ihre vier Jungs warten mit Sehnsucht auf Ihr Erscheinen.«
»Was für vier Jungs meinen Sie?«
»Das werden Ihnen die vier Kerle schon selbst erzählen«, sagte ich und zündete mir eine Zigarette an.
»Agent, ich will Ihnen die Wahrheit sagen.«
»Wissen Sie überhaupt, Winston, was die Wahrheit ist?«
»Hören Sie, Cotton, ich habe von Welton 2000 Dollar bekommen. Ich gebe das ganz offen zu. Und er gab mir das Zeug für eine private Ermittlung, die ich für ihn angestrengt habe.«
»Wie sah diese Ermittlung denn aus?«
»Wissen Sie, ich habe eine feste Stellung.«
»Was Sie nicht sagen, wo denn?«
»Beim Fernsehen«, sagte er. »Ich bin dort als Botenmeister angestellt.«
Mir ging ein Licht auf, sehr schnell und sehr hell.
»Seit wann haben Sie Miss Poltac für Welton belauert?«
Er zuckte zusammen und wischte sich den Schweiß von der Stirn.
»Er hatte mir den Auftrag vor einigen Monaten gegeben.«
»Wen beobachten Sie noch?«
»Asach Nebcome«, gestand er, was mich überrasche. Packte er wirklich aus?
»Seit wann kannten Sie Climax?«
»Durch ihn habe ich ja überhaupt erst Welton kennengelernt«, erzählte er weiter. »Climax kannte mich schon aus meiner früheren Zeit. Er hat damals über meinen Prozess berichtet und mich vor einigen Monaten hier im Viertel wieder ausgegraben. Gern habe ich nicht gespitzelt, das dürfen Sie mir glauben.«
»Die Krokodilstränen können Sie sich für später aufheben, Winston«, sagte ich abwinkend. »Erklären Sie mir lieber, ob Sie Vielweiberei betreiben?«
Auch dieser Schuss war ein Volltreffer.
Er sprang aus seinem Sessel hoch und massierte sich seine Finger. Er war mehr als nervös. Unsicher sah er mich an. Nein, er war nicht mehr der Winston, den ich von früher her kannte. Im Zuchthaus hatten sie ihn kleingekriegt. Er war nur noch ein Gauner, längst kein Gangster mehr. Er spielte mir nicht etwas vor. Für solche Dinge habe ich einen scharfen Blick. Ich zog meine Schlüsse aus dieser Veränderung und war gewillt, ihn etwas sanfter anzufassen.
Er ging erst einmal zur Tür und vergewisserte sich, dass sie auch fest geschlossen war.
»Woher wissen Sie das mit den Frauen?«, wollte er dann wissen.
»Nehmen Sie an, dass ich alles weiß.«
»Also, ich mache hin und wieder so Bekanntschaften«, sagte er langsam, als müsse er sich jedes Wort überlegen.
»Und lassen sich für diese Bekanntschaften kräftig bezahlen?« Ich nannte ihm einige Summen, die ich mir gemerkt hatte. Es war gut, dass ich wenigstens einige Blicke in den Schnellhefter geworfen hatte, den ich im Safe von Climax gefunden hatte.
»Verdammt, Agent, gegen euch ist kein Kraut gewachsen«, sagte er wütend. »Ich sage Ihnen aber sofort, dass ich nicht auf Heiratsschwindel umgesattelt habe. Die Frauen haben mir das Geld freiwillig und ohne Eheversprechen gegeben. Sie können sich ja bei ihnen erkundigen.«
»Werden wir, nur keine Sorge«, beruhigte ich ihn lächelnd. »Aber umsonst wird man Ihnen die Dollars doch auch nicht gegeben haben. Ich bin gespannt, welche Erklärung Sie mir auftischen werden.«
»Ich bat um das Geld und bekam es«, sagte er finster. »Erkundigen Sie sich bei den Frauen.«
»Ich hätte Lust, Sie sofort mitzunehmen«, erwiderte ich. »Sie haben wahrscheinlich noch immer nicht die Nase voll. Ich kann mir vorstellen, dass Sie wieder im alten Beruf tätig sind.«
»Agent, ich schwöre Ihnen, dass ich…«
»Seit wann arbeiten Sie für Climax?«
Das war der dritte Schuss, der ihn voll getroffen hatte. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dann schlug er krachend mit der Faust auf die Tischplatte und brüllte: »Ich habe mit Climax nie was zu schaffen gehabt, verstehen Sie. Sie wollen mich doch nur hereinlegen. Sie sind erst dann zufrieden, wenn Sie mich wieder hinter Schloss und Riegel gebracht haben. Das wird euch nicht gelingen. Ich habe ’ne reine Weste!«
»Und was ist, falls Climax nun den Mund öffnet und Sie belastet?«
Jetzt grinste er verschmitzt, als hätte er eine Trumpf karte in der Hand. Wusste er inzwischen, dass Reporter Climax nicht mehr lebte?
»Climax wird Ihnen beweisen können, dass ich ihm nur einmal bei der Poltac geholfen habe, mehr nicht. Und ich habe nichts getan…«
»Wiederholen Sie sich bloß nicht, Winston«, riet ich ihm, »ich glaube doch kein Wort. Und was Climax angeht, so wird er Sie nicht mehr belasten können. Er ist nämlich heute erschossen worden, in Los Angeles!«
Es war erstaunlich, wie er reagierte. Das war keine Schauspielerei, was er zeigte. Er war restlos fertig mit den Nerven und fasste sich wiederholt an die Kehle, als bekäme er plötzhch keine Luft mehr.
»Climax ist tot?«, vergewisserte er sich noch einmal.
»Er wurde erschossen, als man ihn gegen Kaution aus der Untersuchungshaft entließ«, sagte ich. »In dieser Angelegenheit scheint es noch mehr Tote zu geben, Winston. Haben Sie eigentlich keine Angst?«
»Ich habe ’ne reine Weste«, sagte er wieder.
»Und weshalb hatte Climax Material gegen Sie gesammelt? Aus Zeitvertreib etwa?«
»Er hat… Dieser Hund, ich habe ihm nie über den Weg getraut. Er wollte mich eines Tages sicher erpressen.«
»Wie schnell Sie darauf gekommen sind«, meinte ich und stand auf. »Halten Sie sich zu unserer Verfügung, Winston. Kann sein, dass Sie heute noch gebraucht werden.«
»Sie wollen mich nicht mitnehmen?«, fragte er überrascht. Er hatte fest damit gerechnet, festgenommen zu werden.
»Nutzen Sie die Zeit und säubern Sie Ihre Weste«, sagte ich lächelnd.
Als ich mich vor der Tür noch einmal zu ihm umwendete, massierte er wieder den Hals. Nein, das war nicht der Gangsterboss Winston, den ich kennengelernt hatte. Er war nur noch ein schäbiger Gauner, der von seiner großen Zeit träumte.
Selbstverständlich dachte ich nicht daran, ihn aus den Augen zu lassen. Aber ich war schon immer der Meinung, dass ein festgesetzter Mann wenig Chancen hat, sich Blößen zu geben. Ein Gauner, der frei herumläuft und noch dazu durchdreht, verliert die Kontrolle, verliert seine Vorsicht und begeht Fehler. Das ist es, worauf wir warten, um zugreifen zu können.
Von einer Kneipe aus rief ich meine Dienststelle an und beorderte einen Mann nach draußen. Ich wartete solange, bis er erschien, um die Beobachtung von Winston zu übernehmen. Dann erst marschierte ich zurück zu meinem Wagen und stattete der Dienststelle einen Zwischenbesuch ab. Ich war gespannt, was die erste Unterhaltung mit den vier festgenommenen Gaunern ergeben hatte.
Zu meiner Befriedigung teilten mir die Beamten mit, den vier Gangstern sei Winston imbekannt. Sie waren angeblich von einem Unbekannten engagiert worden, um den Safe leer zu räumen. Den Schlüssel hatten sie durch einen Boten gebracht bekommen.
Meine Kollegen waren geneigt, den vier Männern kein Wort zu glauben, ganz im Gegenteil zu mir.
***
In dieser Nacht war ich noch lange auf den Beinen. Selbstverständlich beschäftigte ich mich mit den drei sichergestellten Schnellheftern, die doch immerhin einen Hinweis auf den Auftraggeber der vier festgesetzten Gangster liefern mussten.
Sie wissen doch noch, wen diese Schnellhefter betrafen, nicht wahr? Da war also zuerst einmal der Filmschauspieler, der groß im Kommen war. Der Junge hieß Vemon Vetra und spielte zurzeit bei uns in New York die Hauptrolle in einem Musical. Konnte man diesem Boy unterstellen, dass er vier ausgewachsene Gangster engagiert hatte, um belastendes Material an die Seite schaffen zu lassen? Ich getraute mich nicht, diese Frage zu bejahen, denn ich kannte Vetra nicht.
Interessanter erschien mir schon der Bauunternehmer Stan Ryan zu sein, der den Unterlagen zufolge kräftig geschmiert zu haben schien. Auch mit dem Namen Ryan wusste ich jetzt noch nichts anzufangen.
Nachdenklich starrte ich vor allen Dingen auf das Bild der schwarzhaarigen Frau, das sich in diesem Schnellhefter befand. Vielleicht konnte sie uns weiterhelfen. Man musste sehen. Wenn wir Glück hatten, fanden wir sie sogar in unseren Alben, die uns schon oft entscheidend vorwärtsgebracht hatten.
Nun blieb allerdings noch eine andere Möglichkeit.
Waren die vier festgenommenen Gangster von einem ganz anderen Auftraggeber auf die Reise geschickt worden? Suchten Sie nach Unterlagen, die Climax außer Haus geschafft hatte und die sich gar nicht im Safe befunden hatten? Diese Möglichkeit durfte ich auf keinen Fall ausschließen, sonst drehte ich mich früher oder später im Kreise und kam keinen Schritt weiter.
***
Am anderen Morgen war ich schon wieder gegen neun Uhr im Büro, schnappte mir das Bild der Schwarzhaarigen und ließ es in die Ermittlungsabteilung bringen. Ich war gespannt, ob die Frau dort geführt wurde.
Ein Fernschreiben aus Los Angeles teilte uns mit, dass der Aufenthaltsort des Anwalts Reak immer noch nicht bekannt sei. Bisher hatte er sich noch nicht von Mexiko aus gemeldet. Wahrscheinlich gefiel es ihm dort sehr gut, möglicherweise hatte er aber auch ein schlechtes Gewissen.
Telefonisch verabredete ich mich dann mit dem neuen Chef des Skandalmagazins, mit Ginger Punding. Sie war in der Nacht in die Stadt gekommen und bat mich, sie doch in ihrer Wohnung zu besuchen. Wir verabredeten eine Zeit und beendeten das Gespräch. Auf diese Unterhaltung war ich gespannt. Ginger Punding musste mir immerhin einiges sagen können.
Mit Mr. High diskutierte ich dann die vorläufige Festnahme von Kim Poltac, die ich im Mordhaus angetroffen hatte. Zugegeben, sie hatte sich stark verdächtig gemacht. Sie verfügte über kein Alibi, und es sah so aus, als habe sie die Nacht dort im Hause verbracht. Ich war dafür, die Schauspielerin erst einmal frei herumlaufen zu lassen. So konnte sie uns nützlicher sein.
Ihr Freund Asach Nebcome schien auf meinen Anruf gewartet zu haben. Er steigerte sich sofort in einen verrückten Ärger hinein und verbat sich Verdächtigungen jeder Art. Er benahm sich wie ein Mensch, der ein schlechtes Gewissen hat. Selbstverständlich konnte er nichts gegen meinen geplanten Besuch einwenden. Er nannte mir unwillig eine passende Zeit. Wir verabredeten uns in dem Theater, in dem er Gastregie führte.
Den Schauspieler-VemonVetra und den Unternehmer Stan Ryan wollte ich überraschen. Sie brauchten nicht zu wissen, was wir inzwischen ausgegraben hatten. Wir kannten bereits ihre Adressen und ließen sie beobachten. Pklls sie plötzlich Lust bekamen, die Stadt zu verlassen, sollten sie daran höflich gehindert werden.
Da ich eine Menge Zeit hatte, setzte ich mich in den Wagen und stattete dem verletzten Butler Weltons einen Krankenbesuch ab- Er wohnte als möblierter Zimmerherr in einem kleinen Holzhaus am Rande der Stadt. Er war nicht sonderlich erstaunt, als ich vor ihm stand, bat mich höflich in sein Zimmer und fragte, ob ich einen Schluck trinken wollte. Ich wollte es nicht.
Sein Zimmer war blitzsauber aufgeräumt und zeigte, dass er seine Sachen in Ordnung hielt. Er trug noch den Kopfverband, machte auf mich aber einen sehr erholten Eindruck. Er hatte auf Vorsicht und Abwarten geschaltet und wollte mich kommen lassen.
»Wie haben Sie’s überstanden?«, begann ich freundlich.
»Ich habe noch Kopfschmerzen. Der Arzt spricht von einer leichten Gehirnerschütterung-«
»Das wird sich bald geben«, erwiderte ich. »Hauptsache, dass Ihr Gedächtnis nicht gelitten hat, Morland.«
»Wie soll ich das verstehen?«
»Ich anerkenne Ihre Zurückhaltung, Morland«, meinte ich lächelnd, »aber Sie sollten Sie nicht übertreiben. Sie machen sich dadurch nur verdächtig.«
»Ich habe nichts verschwiegen. Ich habe den Überfall genau so geschildert, wie er sich zugetragen hat. Darauf leiste ich einen Eid.«
»So weit sind wir doch noch gar nicht«, beruhigte ich ihn. »Sie wissen inzwischen wohl, dass auch Miss Punding, die Nichte Weltons, das Magazin geerbt hat, ja?«
»Das' war mir schon vorher bekannt.«
»Wusste das auch Miss Punding?«
»Aber selbstverständlich.«
»Vertrug sie sich gut mit Welton?«
»Doch, das kann man wohl sagen. Er hielt sie allerdings etwas kurz, was das Geld angeht. Sie stritten sich wiederholt deswegen, aber das war an sich harmlos.«
»Brauchte Miss Punding denn so viel Geld?«
»Sie gab sehr viel aus.«
»Und wie verstand sich Red Welton denn mit Stan Ryan?«
»Mit Mister Ryan?«
»Diesen Namen hörten Sie gerade von mir.«
»Mister Ryan hat das Haus Mister Weltons gebaut. Sie hatten geschäftlich miteinander zu tun. Mister Ryan sollte auch das neue Verlagshaus bauen.«
»Sollte? Kam es nicht dazu?«
»Mister Welton verhandelte noch wegen des Preises.«
»Verhandelte er auch mit Vernon Vetra?«
»Das ja, aber auf anderer Basis.«
»Werden Sie ausführlicher Morland, ich bin kein Gedankenleser.«
»Nun, Mister Vetra war vor einigen Tagen hier oben im Haus und benahm sich einfach unmöglich. Er hätte Mister Welton um ein Haar verprügelt.«
»Aus welchem Grund?«
»Es handelte sich wohl um ein Missverständnis«, sagte Morland zögernd. »Soweit ich verstehen konnte, wollte Mister Vetra irgendeine Veröffentlichung verhindern. Ja, er drohte meinem Chef mit dem Tod, falls dieser Artikel erscheinen würde.«
»Das tat Matt Winston allerdings nie, wie?«
»Ich mochte Mister Winston nie ausstehen«, sagte der Butler. »Er drängte sich meinem Herrn geradezu auf. Er wollte Material, wie er sich ausdrückte, an Mister Welton verkaufen.«
»Kam es zu einem Kauf?«
»Das kann ich nicht sagen«, war die Antwort Morlands. »Ich möchte Ihnen erklären, Mister Cotton, dass ich Mister Welton bereits gekündigt hatte.«
»Sie hatten bestimmt schwer wiegende Gründe, ja?«
»Ich will offen zu Ihnen sein«, redete er weiter. »Ich hatte das Gefühl, dass Mister Welton seine Macht als Zeitungsmann zu sehr ausnutzte. Der Ton seinen Gästen gegenüber war nicht fein. Er triumphierte in einer Art, die mir auf die Nerven ging.«
»Seit wann arbeiteten Sie für Welton?«
»Es mögen schätzungsweise fünf Monate gewesen sein«, erwiderte er. »Ich kann es Ihnen aber genau sagen, wenn Sie Wert darauf legen. Nur müsste ich erst in meinem Vertrag nachsehen.«
»Heben Sie sich das für später auf«, sagte ich. Wir redeten noch eine Zeit miteinander, dann verließ ich seine Wohnung. Obwohl ich draußen auf der ziemlich einsamen Straße keinen Menschen sehen konnte, wusste ich doch mit Sicherheit, dass Morland von uns überwacht wurde. Mein Kollege hatte sich allerdings erstklassig getarnt.
Über Sprechfunk setzte ich mich anschließend mit meiner Dienststelle in Verbindung. Ich war gespannt, ob sich in der Ermittlungsabteilung schon etwas getan hatte. Ja, sie hatten das schwarzhaarige Mädchen tatsächlich aufgetrieben. Es hieß Lily de Haven, war früher Chorgirl gewesen und unterhielt jetzt eine Bar in einem ziemlich düsteren-Viertel. Wegen Rauschgifthandels hatte sie einmal eine Gefängnisstrafe von drei Monaten erhalten. Das lag aber schon zwei Jahre zurück, seitdem hatte sie sich auf diesem Gebiet sehr zurückgehalten.
Auch über Mister Ryan lagen einige Unterlagen vor. Der Bauunternehmer stammte aus Detroit, wo er in einen Verwaltungsskandal verwickelt gewesen war. Man hatte ihm Bestechung von städtischen Beamten nachweisen können. Er war damals zu einer empfindlichen Geldstrafe verurteilt worden.
Ich stellte meinen Wagen auf einem Parkplatz in der Nähe der City ab und ging zu Fuß weiter. Sie werden schon gemerkt haben, dass ich auf Blaulicht und Sirene gern verzichtete. Man brauchte als FBI-Beamter seinen Besuch nicht immer anzukündigen. Es ist doch viel netter, wenn man plötzlich da ist.
Stan Ryan hatte einen großen Laden aufgezogen. Seine Büros und seine technische Abteilung nahmen ein Stockwerk in Anspruch. Er selbst war erst dann für mich zu sprechen, als ich mich als FBI-Beamter anmelden ließ. Jetzt hatte er plötzlich Zeit, und bald stand ich einem massigen Mann mit grob geschnittenem Gesicht gegenüber. Die breite Nase war fleischig, das Kinn viereckig. Seine grauen Augen musterten mich zurückhaltend. Er zeigte keine Spur von Verlegenheit oder Erregung.
»Ich war erstaunt, als man mir einen FBI-Beamten meldete, Agent«, sagte er und reichte mir seine kräftige Hand. Wir setzten uns, und er sah mich erwartungsvoll an. Ich hatte mir in der Dienststelle einige Aktenauszüge aus den Schnellheftern gemacht und wartete auf den Moment, um ihn von seinem Sitz hochjagen zu können.
»Ich komme in der Mordsache Red Welton«, sagte ich höflich und sanft.
»Was habe ich damit zu schaffen?«, fragte er mich und zündete sich umständlich eine schwarze Zigarre an. »Ich las von dem Mord in der Zeitung. Ich hatte geschäftlich mit Welton zu tun. Ich baute ihm das Privathaus.«
»Sie kennen Welton nicht näher?«
»Wie man so einen Kunden eben kennt«, erwiderte er und hob seine Schultern.
»Die Arbeit erstickt einen, da hat man nur noch wenig Zeit für private Gespräche.«
»Kannten Sie dafür seinen Reporter Jeff Climax besser?«
»Wie kommen Sie denn darauf?«
»Kannten Sie Climax. Moment mal, sprachen Sie nicht gerade in der Vergangenheit von ihm? Ist etwas passiert?«
»Er ist erschossen worden. In Los Angeles.«
»Donnerwetter«, keuchte er und nahm entgeistert die Zigarre aus dem Mund. »Wer hat denn das getan?«
»Wir sind hinter seinem Mörder her«, antwortete ich. »Können Sie sich vorstellen, warum man Climax ermordet haben mag.«
»Ja das kann ich!«, sagte er und legte die Zigarre in den Aschenbecher. »Das kann ich und ich werde kein Blatt vor den Mund nehmen.«
»Er hat Sie…«
»Er hat mich unter Druck setzen wollen«, polterte Ryan los, »er hat mich erpressen wollen, dieser Schuft. Ich habe einen dunklen Punkt in meiner Vergangenheit, ich will das offen zugeben. Er fand ihn heraus und schnüffelte mir hier in der Stadt nach.«
»Gab es denn etwas, wonach er schnüffeln konnte?«
»Natürlich nicht, aber er bildete sich das ein. Climax rief mich vor knapp einer Woche an und quasselte von Fotos und Unterlagen. Er sagte, er habe einen tollen Artikel auf Lager, der sich mit meinen Geschäften und Verbindungen befasst. Dann bat er mich raffiniert um ein Darlehen. Ich verstand sofort und machte nicht weiter mit. Ich drohte ihm mit der Polizei.«
»Wären Sie zur Polizei gegangen?«
»Wenn er sich noch einmal in dieser Sache gemeldet hätte, bestimmt«, antwortete Stan Ryan, »aber er hatte wohl kalte Füße bekommen und belästigte mich nicht weiter. War auch sein Glück. Ich lasse mich nicht erpressen.«
»Wäre es schädlich für Ihr Geschäft, wenn die Öffentlichkeit erfährt, dass Sie freundschaftliche Bindungen zu Miss de Haven haben?«, fragte ich sanft und harmlos.
»Zum Henker, woher wissen Sie von dieser Frau?«, keuchte er und musterte mich wie eine Erscheinung.
***
Mein Abgang war mehr als effektvoll. Ich antwortete nämlich nicht weiter, sondern ging zur Tür, die direkt auf den Korridor hinausführte, und schlug den Vorhang zur Seite, der sie von innen bedeckte' Ryan war so mit sich beschäftigt, dass er keine Worte fand, um mich zurückzurufen. Der Schreck saß ihm mächtig in den Gliedern.
Ich zerrte den Vorhang hinter mir wieder vor und öffnete die Tür, um sie dann wieder von innen zu schließen. Vielleicht fiel Ryan in seiner Rage auf diesen Trick herein, ich wollte es zumindest darauf ankommen lassen.
Er tat mir den Gefallen, sich nicht weiter um mich zu kümmern.
Hinter dem Vorhang stehend, spähte ich durch einen schmalen Spalt in sein Büro hinein.
Er hatte sich über den Schreibtisch gebeugt und drehte die Wählerscheibe seines Telefons. Die Verbindung klappte auf Anhieb. Ohne seine Stimme zu dämpfen, fragte er nach einer Miss de Haven.
Ungeduldig trommelte er mit den Fingerspitzen auf die Platte des Schreibtischs. Endlich hatte sie sich gemeldet. Er redete sie sofort mit ihrem Vornamen Lily an.
»Ich hatte gerade Besuch von einem FBI-Agenten«, sagte er hastig. »Bin aus dem Burschen nicht ganz klug geworden, Lily, aber seine Fragen bezogen sich auf den Mord an Welton… Wie…? Ja, von Climax hat er auch gesprochen… Du, Lily, ich habe ein komisches Gefühl. Natürlich, du hast vollkommen recht… Er muss die Unterlagen von Climax gefunden haben. Wie sollte er sonst deinen Namen kennen! Was meinst du? Natürlich, du musst sofort Standei verständigen. Natürlich werde ich nicht durchdrehen, da kannst du vollkommen beruhigt sein. Quatsch, ich bin doch schließlich kein Kind mehr. Pass’ aber höllisch auf, wenn dieser Cotton bei dir erscheinen sollte. Der Bursche ist ausgesprochen lästig. Selbstverständlich, ich werde heute Abend wiederkommen. Natürlich wie üblich durch den Hintereingang. Sorg’ doch dafür, dass Standei dann auch da ist. Wir müssen überlegen, was wir tun sollen. Mit Angst hat das nichts zu tun. Schon gar nicht wegen eines Mordes. Also, bis dahin!«
Er legte den Hörer unter sichtlichem Aufatmen zurück auf die Gabel und brüllte laut nach seiner Vorzimmerdame. Diesen Krach benutzte ich, um mich abzusetzen. Ich hatte genug gehört, vor allen Dingen von Standei erfahren. Mit diesem Namen konnte ich eine Menge anfangen. Standei war uns gut bekannt, es handelte sich um einen stadtbekannten Gauner, dem wir eine Menge zutrauten, der sich bisher aber noch nicht hatte erwischen lassen.
Dann kam ich zu dem Entschluss, Asach Nebcome zu besuchen. Auf ein Gespräch mit dem Regisseur war ich mächtig gespannt. Der Freund von Kim Poltac war die Nummer eins auf meiner Liste der Verdächtigen. Ganz zu schweigen von seinem fehlenden Alibi.
***
Ich traf Nebcome am Regiepult des Theaters. Er war fast klein, drahtig und besaß ein sehr gut geschnittenes Gesicht. Er trug eine ausgebeulte Manchesterhose, ein knallig buntes Buschhemd und eine Brille, die er ununterbrochen aufsetzte und wieder abnahm. Er pfiff gerade einen jungen Schauspieler an, als ich eintraf.
Er wollte auch mich anpfeifen, überlegte sich die Sache aber, als ich mich vorgestellt hatte. Er brüllte den Schauspielern auf der Bühne zu, sie könnten für eine halbe Stunde in die Kantine gehen und wendete sich dann an mich.
»Wollen wir in mein Büro gehen?«, schlug er vor.
»Wie Sie wünschen«, erwiderte ich.
»Schließlich braucht kein Mensch zu wissen, dass sich das FBI mit mir beschäftigt«, sagte er mit seiner erstaunlich hellen Stimme. »Ich gehe mal voraus. Ich bin ja hier zu Hause.«
Er übernahm die Führung, und wir wanderten über die Bühne, vorbei an Requisiten und Dekorationen, durch einen langen Korridor, dessen Mauern unverputzt waren, und landeten schließlich in seinem spartanisch eingerichteten Büro.
Hastig zündete er sich ein Zigarette an und übernahm sofort die Unterhaltung. Das war mir lieb, denn ich habe es gern, wenn die Leute von sich aus zu reden beginnen.
»Wenn Sie mich wegen meines Alibis fragen wollen, dann haben Sie Pech gehabt«, sagte er und hockte sich auf die Kante des Arbeitstisches. »Ich kann nur wiederholen, dass ich mit dem Wagen unterwegs war. Ich hatte mich mit einem Regieproblem beschäftigt. Sie werden als Beamter so etwas nicht verstehen können, aber wir Künstler…«
»Haben Sie das Problem wenigstens lösen können?« fragte ich ihn lächelnd. Er verlor einen Moment lang das Konzept, denn er hatte wohl mit einer anderen Erwiderung gerechnet.
»Wie?«, gab er zurück. »Ja, das habe ich, aber Sie sind doch bestimmt nicht gekommen, um sich mit mir darüber zu unterhalten.«
»Ich wollte mit Ihnen über Kim Poltac sprechen«, sagte ich.
»Sie hat mit dem Mord an Welton überhaupt nichts zu tun.«
»Sie war aber in der Mordnacht bei ihm.«, sagte ich.
»Das ist nicht wahr«, brauste er los.
»Können Sie mir das Gegenteil beweisen?«
»Ich…«
»Abgesehen von Ihrer Zustimmung hat Miss Poltac schon gestanden, bei Welton gewesen zu sein, die ganze Nacht, verstehen Sie?«
»Kim hat…«
»Sie sah ein, dass weiteres Versteckspiel sinnlos ist«, bluffte ich weiter. »Sie war bei Welton, und Sie, Nebcome, wissen das genau. Sie waren nämlich auch oben auf dem Hügel. Sie haben Kim Poltac nicht aus den Augen gelassen. Sie vermuteten wohl, Welton hätte sich ihr gegenüber einige Frechheiten herausgenommen, nicht wahr?«
Er antwortete nicht sofort. Er drückte die Zigarette aus und sprang von der Kante herunter. Dann stellte er sich nachdenklich ans Fenster und wendete mir dabei seinen Rücken zu. Ich ließ ihn überlegen, wusste aber bereits, dass er gleich reden würde. Sein Verstand sagte ihm, dass eine offene Aussprache wichtiger war als weiteres Herumreden.
»Hören Sie, Agent, ich werde meine Karten auf den Tisch legen«, meinte er auch wirklich und drehte sich abrupt zu mir herum. »Ich war oben auf dem Hügel, um Kim beistehen zu können, falls es nötig werden sollte.«
Ich nickte, als hätte ich das alles ganz sicher gewusst. Er durfte meine Befriedigung über dieses Geständnis nicht erkennen, sonst hätte er womöglich schnell wieder den Mund gehalten.
»Und weil ich oben war, kann ich beeiden, dass Kim diesen Erpresser Welton nicht umgebracht hat.«
»Darüber werden wir uns später unterhalten«, wehrte ich ab. »Ich brauche von Ihnen präzise Zeitangaben, um sie mit denen von Miss Poltac vergleichen zu können. Ich bin nicht scharf darauf, sie beide wegen Mordverdachts festnehmen zu müssen.«
»Miss Poltac und ich sollten von Welton erpresst werden«, begann er. »Welton besaß Unterlagen, die uns in der Öffentlichkeit unmöglich machen konnten. Kim, ich meine, Miss Poltac kam mit mir überein, dass wir die Bilder zurückkaufen wollten. Welton zwang Miss Poltac zu sich in sein Haus, und ich gebe zu, dass ich Miss Poltac begleitete und draußen Wache hielt, ohne dass ich gesehen werden konnte. Ich traute Welton eben nicht über den Weg!«
»Wann verließ Weltons Butler das Haus?«
»Kurz, nachdem Miss Poltac gekommen war. Der Butler fuhr in seinem Wagen in die Stadt.«
»Wann kam Miss Poltac wieder aus dem Haus?«
»Kurz nach Mitternacht. Welton hatte zudringlich werden wollen, aber Miss Poltac ließ sich auf nichts ein. Sie ging.«
»Sprachen Sie in dieser Nacht noch mit Ihrer Freundin?«
»Selbstverständlich, ich ging zu ihr in die Wohnung und beschwor sie, nicht mehr zu Welton zu fahren.«
»Blieben Sie bis gegen Morgen bei ihr?«
»Ich blieb eine Stunde und fuhr dann zurück zu mir.«
»Sofort oder auf Umwegen?«
»Ich war völlig durcheinander. Ich fuhr wie betäubt in der Stadt herum und suchte nach einer Möglichkeit, Welton sein Handwerk zu legen.«
»Auf den Gedanken, sich an die Polizei zu wenden, kamen Sie nicht?«
»Ich wollte keinen Skandal.«
»Es sollte sich langsam herumgesprochen haben, dass die Polizei keinen Wert auf Skandale legt«, sagte ich kopfschüttelnd. »Wie sollen wir solchen Kerlen das Handwerk legen, wenn man sich uns nicht anvertraut?«
»Schön, aber ich kam eben nicht auf diesen Gedanken. Sie stecken nicht in meiner Haut und Sie wissen nicht, wie man als Erpresster denkt.«
»War Welton sehr überrascht, als Sie ihn dann plötzlich zur Rede stellten?«
»Er war… Wieso…? Ich…!«
»Er war also überrascht, ja?«
»Jetzt ist mir alles gleichgültig! Ja, ich drohte ihm. Und ich nahm kein Blatt vor den Mund, Agent.«
»Bedrohte er Sie?«
»Ich gebe zu, dass wir uns geohrfeigt haben«, sagte Nebcome und wurde rot, »aber ich hatte gegen ihn keine Chance. Sie sehen«, er sah an sich herunter. »Ich bin gerade kein Riese. Er warf mich aus dem Haus.«
»Versuchte Miss Poltac den Streit zu schlichten?«
»Sie war doch gar nicht mehr im Haus«, sagte er schnell. »Ich hatte sie ja zu Hause gelassen.«
»Sind Sie ganz sicher?«
»Darauf können Sie sich verlassen. Ich war allein zu Welton gefahren.«
»Er aber war nicht allein, nicht wahr?«
»Das kann ich nicht beschwören, aber ich glaube, dass er Besuch hatte!«
»Besuch welcher Art?«
»Ich erkannte in Weltons Wohnzimmer einen Damenschirm. Dann hörte ich einmal ein Hüsteln, das aus dem Korridor kam. Und als ich zurück zur Haustür ging, war unverkennbar Parfüm zu riechen. So ein schweres Parfüm, stark süßlich!«
»Kümmerten Sie sich nicht um diesen Besuch, nachdem Welton Sie an die frische Luft gesetzt hatte?«
»N… nein«, sagte er zögernd.
»Sie wollten all Ihre Karten auf den Tisch legen«, ermahnte ich ihn. »Geben Sie doch zu, Nebcome, dass Sie sofort an Miss Poltac dachten, wie?«
»Nun ja, ich fürchtete um sie.«
»Sie kümmerten sich also um den Besuch, ja?«
»Ich fuhr mit den Wagen ein Stück zurück zur Hauptstraße, stieg aus und kam noch einmal zurück.«
»Wegen des Parfüms, ja?«
»Ja… nein, doch, es kam mir bekannt vor.«
»Und wer war die Dame?«
»Ich konnte sie nicht erkennen, aber ich hörte dann ihre Stimme. Es war nicht Miss Poltac.«
»Dann riefen Sie unmittelbar danach Ihre Freundin Kim an, ja?«
»Woher wissen Sie das?«, fragte er und sah mich verblüfft an.
»Kombination, gar nicht so schwer. Jeder eifersüchtige Mann reagiert nach einem bestimmten Muster.«
»Sie mögen recht haben«, erwiderte er, bitter lächelnd. »Ich rief also Kim an, und sie meldete sich. Sie war also noch zu Hause.«
»Gegen Morgen kehrten Sie dann nach Hause zurück?«
»Ich trank eine Menge und schlief dann ein. Das ist meine Story. Ich habe Ihnen die volle Wahrheit gesagt.«
»Würden Sie die Stimme der Frau wieder erkennen? Würden Sie das Parfüm sofort identifizieren?«
»Das glaube ich mit Ja beantworten zu können.«
»Ich werde mich bald wieder bei Ihnen melden«, sagte ich und stand auf.
»Und was wird aus Miss Poltac?«, fragte er, als ich zur Tür ging.
»Vorerst gar nichts«, sagte ich beruhigend. »Machen Sie sich nur keine Sorgen, Nebcome. Kennen Sie übrigens Standei schon lange?«
»Ich lernte ihn flüchtig in seinem Nachtlokal kennen.«
»Wo Lily de Haven auftritt?«
»Ganz richtig!«
***
Ich hatte einen brilletragenden Blaustumpf erwartet, aber Miss Ginger Punding sah doch erheblich anders aus.
Die Erbin und neue Herausgeberin des Skandalmagazins hätte sich überall auf dem Laufsteg einer Schönheitskonkurrenz sehen lassen können. Sie war groß, schlank und hatte ein rassiges Gesicht. Ihr Haar war naturblond, und ihre Augen strahlten in einem dunklen Blau. Sie trug ein eng tailliertes Kostüm und bewegte sich mit einer natürlichen, fast tierhaften Sicherheit und Natürlichkeit.
»Ich hatte Sie schon erwartet, Agent«, sagte sie und reichte mir mit einem herzlichen Lächeln ihre kräftige Hand. Ich stand in ihrem Büro, das bisher Welton als Arbeitsraum gedient hatte. Wir setzten uns, und sie fragte mich, ob ich einen Drink haben wollte.
Nein, ich wollte keinen Drink.
»In Kriminalromanen trinken die Detectives aber immer eine Menge«, sagte sie lächelnd.
»Sie lesen gern Kriminalromane?«
»Leidenschaftlich, Agent. Ich bin direkt froh, dass ich endlich einmal einen FBI-Beamten kennenlerne.«
»Dann müssten Sie eigentlich Vorbildung genug haben, um mir bei der Mordaufklärung helfen zu können«, sagte ich freundlich. »Dass Ihr Reporter Climax inzwischen ebenfalls ermordet wurde, wissen Sie wohl bereits, ja?«
»Ich habe Climax sehr gern gehabt«, sagte sie.
»Kannten Sie ihn näher?«
»Wir beide waren die einzigen fest angestellten Reporter meines Onkels.«
»Wussten Sie, dass Climax gern private Geschäfte mit seinen Neuigkeiten aufzog?«
»Ich glaube, dass ich so etwas ahnte«, sagte sie ehrlich. »Ich habe ihn immer davor gewarnt, aber er tat das gewöhnlich mit einem Lächeln ab. Glauben Sie, dass sein Tod mit solch einem Privatgeschäft im Zusammenhang stehen könnte?«
»Lässt sich noch nicht genau beurteilen«, antwortete ich. »Nur hinsichtlich Ihres Onkels sehen wir da klarer. Auch er scheute sich nicht, gegen Barzahlung auf eine Veröffentlichung von Artikeln zu verzichten.«
»Ich möchte darüber nicht sprechen«, meinte sie. »Er war mein Onkel und immer sehr nett zu mir.«
»Sie ahnten aber auch, dass er nicht korrekt arbeitete?«
»Wir hatten oft Streit miteinander«, sagte sie offen und sah mich aus ihren blauen Augen vertrauenheischend an. »Ich warnte ihn vergeblich vor solchen Machenschaften.«
»Wie reagierte er darauf?«
»Er war immer der Meinung, ihm könne nichts passieren.«
»Haben Sie eine Ahnung, Miss Punding, von wem er ermordet worden sein könnte? Sie werden sich sicherlich Gedanken darüber gemacht haben.«
»Ich stehe vor einem Rätsel«, sagte sie. »Mir gegenüber hat er nie angedeutet, dass er sich bedroht fühlte.«
»Wann sahen Sie Ihren Onkel zum letzten Mal?«
»Bevor ich nach Los Angeles flog.«
»Zusammen mit Climax?«
»Später, nachdem man Climax festgenommen hatte. Ich hatte einen Auftrag für unsere Redaktion zu erledigen.«
»Einen Auftrag welcher Art?«
»Das ist Redaktionsgeheimnis«, meinte sie abwehrend, aber sie lächelte.
»Es handelt sich um zwei Morde. Vielleicht können Sie uns einen Tipp geben.«
»Nim, wir beschäftigten uns mit einer Schauspielerin, aber sie kommt als Mörderin nicht in Betracht.«
»Wie heißt die Dame?«
Sie nannte mir einen Namen, der mich überraschte. Ich war allerdings nicht der Meinung, dass sie als nächtlicher Besuch bei Welton in Betracht kam.
»Überbrachten Sie die Kaution für Climax?«
»Nein, ich habe davon gehört, dass Climax gegen Kaution freigelassen wurde. Aber unsere Kassenbücher weisen keine solche Summe auf. Die Kaution muss von anderer Seite gestellt worden sein. Leider ist Anwalt Reak nicht zu erreichen. Er steckt irgendwo in Mexiko.«
»Sind Sie vollkommen sicher, dass die Kaution nicht von Welton gestellt worden ist?«
»Es müsste doch sonst in den Büchern stehen«, war ihre sehr sichere und bestimmte Antwort.
»Müsste das der Fall sein? Könnte Ihr Onkel die Summe nicht aus seiner Privattasche genommen haben?«
»Das wäre natürlich eine Möglichkeit«, sagte sie und nickte, »jedoch war mein Onkel immer sehr korrekt. Er hätte diese Summe abbuchen lassen.«
»Kennen Sie sich in Weltons Bungalow gut aus?«
»Ich war oft zu Gast bei ihm.«
»Verwahrte er bestimmte Akten dort auf?«
»Grundsätzlich nicht.«
»Wie vertrug sich Ihr Onkel mit Matt Winston?«
»Gott, was heißt da vertragen«, sagte sie auflachend. »Winstons Zeit ist vorbei. Er ist ein kleiner Gauner, der uns laufend Material anbot. Ich war immer dagegen, dass wir ihm eine Chance gaben. Er war zu eindeutig abgestempelt, verstehen Sie?«
»Hatten Sie auch etwas gegen Standei?«
»Moment mal, diesen Namen kenne ich doch! Ist das nicht ein Gangster?«
»Mit diesem Kerl hatte ich nie etwas zu tun. Auch Onkel Red nicht, da bin ich vollkommen sicher!«
Sie werden schon gemerkt haben, dass sich die gute Ginger Punding überhaupt nicht festlegte. Sie antwortete zwar brav und prompt, aber sie sagte nichts. Sie hielt sich aus allem raus, belastete keinen Menschen und bot das Bild eines netten Mädchens, das kein Wässerchen trüben kann. Und gerade deshalb traute ich ihr nicht über den Weg. Ich ahnte, dass sie mir eine Menge verschwieg, aber noch fand ich keine Handhabe, sie in die Zange zu nehmen. Aber ich konnte ja schließlich warten.
Wir trennten uns äußerlich als beste Freunde.
Sie brachte mich bis zum Lift und wiederholte noch einmal ihre Versicherung, sie würde mir helfen, so gut sie könne. Ich nahm das dankend zur Kenntnis, glaubte ihr aber kein Wort. Sie wollte nicht mitspielen, schon im Hinblick darauf, dass das Magazin im alten Stil weitergeführt werden sollte.
***
Den Rest des Nachmittags verbrachte ich in meiner Dienststelle. Ich legte die Gespräche und die Antworten nieder, verglich sie miteinander und legte mir so etwas wie eine Liste der verdächtigen Personen an. Sie konnte sich sehen lassen.
Kim Poltac und ihr Freund, der Regisseur Asach Nebcome, waren die ersten Namen, die auf dieser Liste standen. Beide hatten handfeste Motive, Welton zu ermorden. Sie verfügten beide über kein Alibi und sollten von Weston erpresst und bloßgestellt werden.
Hinter dem Namen des Butlers Morland malte ich vorerst mal ein Fragezeichen. Was daraus später wurde, konnte ich jetzt noch nicht sagen.
Mir fiel allerdings auf, dass er seine Diskretion etwas übertrieb. Matt Winston, der Gauner mit der großen und dunklen Vergangenheit, interessierte mich kaum. Seine Zeit war vorüber. Die vier festgenommenen Gangster, die pausenlos verhört wurden, blieben bei ihrer Behauptung, sie seien von einem Unbekannten per-Telefon engagiert worden, um den Wandtresor leer zu räumen. Ich glaubte nicht, dass ihr Auftraggeber Matt Winston hieß.
Stan Ryan, der Bauunternehmer, war da schon erheblich interessanter. Er kannte den Gangster Standei und dessen Freundin Lily de Haven. Standei traute ich alles zu, auch einen Doppelmord. Er verfügte über die notwendigen Geschäftsverbindungen, um auch Climax in Los Angeles erwischen zu lassen. Hatte Standei möglicherweise auf Bestellung gearbeitet, oder aber in eigener Sache? Hatte Ryan ihn sich gekauft?
Blieben der Schauspieler Vernon Vetra, den ich noch nicht kannte, und schließlich Ginger Punding.
Laut Aussage des Butlers Morland war Vetra ein heißblütiger Bursche, der Welton gedroht hatte, er werde ihn noch umbringen. Waren das leere Worte gewesen?
Ginger Punding wirkte im Hinblick auf den Fall am farblosesten, aber das besagte gar nichts. Im Gegenteil, oft hatten wir vom FBI es schon erlebt, dass eine nette Randfigur in Wirklichkeit ein brutaler und raffinierter Mörder war. Nun, ich würde ja sehen. Wir hatten unsere Weichen gestellt, brauchten uns also nicht verrückt machen zu lassen. Mit meinem Chef, Mister High, hatte ich dann eine längere Aussprache. Wir gingen den Fall noch einmal in aller Ruhe durch und kamen zu keinem Resultat, als wir eine Beziehung zwischen den Morden an Welton und Climax suchten.
Hatte sich der Mord an Climax aus dem an Welton ergeben, oder aber handelte es sich um zwei völlig verschiedene Fälle? Diese Frage wagten wir nicht mit Sicherheit zu beantworten. Kam einer der Titelträger der drei gefundenen Schnellhefter als Mörder oder Auftraggeber in Betracht? Hatte Climax mit diesen drei Schnellheftern wirklich eine eigene Suppe kochen wollen?
Das ganze Grübeln hatte wenig Sinn.
Wir mussten alle Einzelpersonen nervös machen und versuchen, sie aus ihrer Reserve herauszulocken. Dann gaben sie sich eventuell die entscheidende Blöße und uns die Handhabe, etwas gegen sie zu unternehmen. Wir kamen zu dem Entschluss, dass ich zuerst einmal Standei vomahm.
High riet mir zur Vorsicht, ja, er wollte mir sogar einen Kollegen mitgeben, aber ich war dagegen. Ich wollte zwanglos auftauchen. Wir einigten uns schließlich dahin gehend, dass ein Kollege in der Gegend warten sollte. Bei Gefahr konnte er sich dann einschalten.
***
Als es dunkel geworden war, machte ich mich auf den Weg. Vorher hatte ich mir noch einmal sehr genau meine Automatic angesehen. Sie war schon oft meine beste Antwort gewesen, und ich musste mich auf sie verlassen können.
Als ich den Wagen bestieg, fiel bei mir so etwas wie ein Groschen. Zum Henker, dass ich daran noch nicht früher gedacht hatte. Wie war das doch gewesen, als ich die vier Gangster in Climax’ Wohnung beobachtet hatte? Die beiden ersten Figuren hatten doch einwandfrei den richtigen Safeschlüssel benutzt, um an die Akten herankommen zu können. Von wem hatten sie diesen Schlüssel bekommen? Doch nur von einer Person, die Climax sehr gut kannte.
Red Welton schied aus, denn er war zu dieser Zeit bereits tot gewesen. Die vier Gangster waren in Climax’ Wohnung aufgetaucht, als man ihn selbst in Los Angeles bereits erschossen hatte. Wer also hatte die Schlüssel geliefert? Etwa Ginger Punding? Hatte sie sich den Schlüssel noch von Climax geben lassen? Sie war immerhin in Los Angeles gewesen.
Ich ging zwar nicht noch einmal zurück ins Büro, aber ich rief über Sprechfunk meine Dienststelle an und ließ mich mit Mr. High verbinden. Ich hörte ihn lachen, als ich ihm meine Gedanken unterbreitete, und ich hatte das Gefühl, dass er diesen Punkt bereits einkalkuliert hatte. Er versprach mir, sofort einen Beamten zu Ginger Punding zu schicken, der diesen Punkt klären sollte.
Wesentlich beruhigter fuhr ich dann endgültig los. Weit hatte ich es nicht, denn ich kannte die Abkürzungen und brachte den Dienstwagen bald hinunter zum Hafen. Ich ließ ihn ganz in der Nähe des Nachtclubs stehen, in dem ich Standel und Lily de Haven zu finden hoffte.
Bei der Gelegenheit sah ich auch meinen Kollegen, der sich durch einen vereinbarten Hustenanfall bemerkbar machte. Er stand an der Theke einer Imbissstube und würde dort wahrscheinlich so lange aushalten, bis ich wieder erschien.
Die Bar unterschied sich in nichts von den anderen Lokalen in diesem Viertel.
Das Licht war wie üblich gedämpft und rötlich gefärbt. Vor der hohen Bartheke hockten die'Nachtschwärmer und redeten mehr oder weniger geistreich auf die Bardamen ein, die noch nicht in Stimmung gekommen waren. Die Nischen waren kaum besetzt, aber das änderte sich in den nächsten Stunden ganz bestimmt.
Ein kurzer Blick auf die Theke zeigte mir, dass Lily de Haven noch nicht anwesend war. Ich stellte sie mir anders vor als die jungen Gänschen, die dort gelangweilt herumgähnten. Sollte ich einfach nach der Frau fragen und sie in ihren Privatgemächern auf suchen? Ich nahm Abstand davon, denn erst wollte ich mich mal mit den Verhältnissen vertraut machen.
Bei der Gelegenheit erkannte ich am Kopfende der Bartheke zwei mir bekannte Gangster, die sich als Mietschläger betätigten. Zurzeit liefen sie leider frei herum. Sie hatten mich ebenfalls erkannt und grinsten mir zu, als seien wir alte Bekannte. Ich wollte gerade zu ihnen gehen, als ich den Namen Vemon hörte.
Sie können sich vorstellen, dass ich den Kopf herumnahm, um mir diesen Vernon mal anzusehen.
Es handelte sich tatsächlich um Vernon Vetra, der bisher von mir noch nicht besucht worden war. Der mittelgroße, schlanke Junge war schon kräftig angetrunken, als er die Tür hinter sich zuknallte und sich an die Theke stellte. Er schien hier zu Hause zu sein, denn er redete zwei der Damen mit ihren Vornamen an.
Dann entdeckte er die beiden Strolche am Kopfende der Theke. Als er ihnen zuwinkte und auf sie zutorkeln wollte, reagierten sie so sauer, als hätten sie ihn noch nie gesehen.
Es war ihnen sichtlich peinlich, dass ich im Lokal war.
***
Vernon Vetra merkte von alledem nichts. Er begrüßte sie lärmend und schlug ihnen kameradschaftlich auf die Schultern. Sie wurden noch verlegener und wünschten Vetra und mich wohl am liebsten in die Hölle. Als Vernon Vetra schließlich durch eine Tür gehen wollte, die sich hinter den beiden Spielautomaten befand, hinderten sie ihn wenig diskret daran.
Einer der beiden Gangster trat Vetra kräftig auf die Füße, sodass er sofort das Gleichgewicht verlor. Vetra stützte sich auf einen der Spielautomaten und sah seine Bekannten fassungslos an. Es dämmerte aber immer noch nicht bei ihm.
»Was ist denn los, Luigi?«, beschwerte er sich weinerlich, wie Betrunkene das nun einmal an sich haben. »Ich will doch nur zu Lefty. Ich will ja nur…«
Mit Lefty war eindeutig Standel gemeint. Vetra kam nicht dazu, diesen netten Vornamen noch einmal zu nennen, denn er wurde ganz kühl ausgeknockt. Der zweite der beiden Strolche hatte zugelangt und Vetra auf die Bretter geschickt.
Ich rührte keinen Finger. Vetra war nichts Lebensgefährliches passiert. Ich hielt es für richtig, dass er sich über seine Bekannten ärgerte, denn dann redete er später um so ausführlicher über sie. Ich sah lächelnd zu, wie die beiden Gauner Vetra hochnahmen und auf einen Stuhl drückten. Die wenigen Gäste in der Bar kümmerten sich kaum um diesen kleinen Vorfall. Vielleicht waren sie derartige Szenen gewöhnt. Die Bardamen kicherten dumm herum und animierten ihre Gäste weiter zum Geldausgeben.
Ich lächelte und nippte an dem Getränk, das man mir inzwischen gebracht hatte. Ich rauchte gemütlich eine Zigarette und beobachtete ungeniert die beiden Burschen, die vor lauter Verlegenheit nicht wussten, was sie tun sollten.
Schließlich schienen sie sich verständigt zu haben. Sie tuschelten abschließend miteinander und kamen dann zu mir an den Tisch. Nein, sie hatten nichts Böses vor. Einmal kannten sie mich, zum Zweiten lag ihnen ja offensichtlich daran, das ich ruhig blieb.
»Hallo, Agent«, begrüßten sie mich, »auch unterwegs?«
»So ungefähr«, antwortete ich sanft.
»Wir auch«, sagten sie.
»Was ihr nicht sagt«, beendete ich das Gespräch, ohne ihnen die Chance zu geben, weiterzureden. Sie merkten das und schwiegen, dann aber besannen sie sich erneut ihrer Zungen.
»Dürfen wir Sie zu ’nem Drink einladen, Agent?«
»Dürft ihr!«
»Tja, was trinken wir denn? Den Hammerschlag, ein toller Drink, bekommt man nur hier.«
»Her mit dem Hammerschlag.«
Sie grienten, als hätten sie bereits ihre Schlacht gewonnen. Einer von ihnen ging zurück zur Theke und gab dort seine Spezialbestellung auf. Er balancierte die Getränke selbst zurück an meinen Tisch.
»Seid ihr öfter hier?«, fragte ich sie, als sie mir zuprosten wollten.
»Nur manchmal.«
»Den Jungen, den ihr da eben behandelt habt, kenne ich aber noch nicht.«’
»Mit dem hatten wir noch was zu begleichen«, logen sie mich an. »Er hatte uns angepumpt, aber das Zurückgeben vergessen.«
»Wollte er nicht zu Lefty?«
»Zu welchem Lefty?«
»Standei!«
»Standei? Der ist hier nicht zu finden.«
»Was ihr nicht sagt! Und wie steht es mit Lily de Haven?«
»Die kommt doch immer erst gegen Mitternacht, wenn die Bude gerammelt voll ist.«
»Schade, ich hätte mich zu gern mit Standei unterhalten.«
»Ja?«
»Wegen des Mordes an Climax. Aber ich werde ihn schon früher oder später treffen. Bestellt ihm meine Grüße!«
Ich redete noch eine Weile herum, um sie zu beschäftigen. Vernon Vetra war nämlich zu sich gekommen, hatte sich das misshandelte Kinn gerieben und torkelte aus der Bar. Die beiden Ganoven an meinem Tisch hatten es nicht gemerkt. Erst als eine Bardame sie anrief und auf Vetra deutete, sprangen sie wie erschreckte Hasen vom Tisch hoch und wollten ihm nachjagen.
»Aber nicht doch«, sagte ich, »mit einem Knockout wollen wir es doch genug sein lassen. Ich werde mich schon um ihn kümmern.«
»Wollen Sie ihm nachgehen?«
»Etwas dagegen?«
Jetzt wollten sie mich festnageln, aber ich spielte nicht mit. Ich sah ihnen deutlich ihre Unentschlossenheit an. Sie wussten nicht, was sie tun sollten. Ihnen fehlte der Chef, der ihnen Befehle gab.
Sie mussten mich ziehen lassen, aber sie taten es sehr ungern. Im Übrigen war ich froh, ihrem Hammerschlag entgangen zu sein.
Ich beeilte mich, auf die Straße zu kommen, aber als ich die Tür passiert hatte, blieb ich stehen und warf noch einen Blick zurück in die Kneipe. Die beiden Ganoven sausten gerade auf die Tür hinter den beiden Spielautomaten zu, um sich neue Direktiven zu holen. Ich hatte das untrügliche Gefühl, auf der richtigen Fährte zu sein.
Als ich mich nach Vetra umsah, war er bereits nicht mehr zu sehen. Das passte mir nun gar nicht. Wütend schlug ich mit der geballten Faust in meine flache Hand. Weit konnte Vetra bestimmt nicht sein.
Ein Rülpsen machte mich auf ihn aufmerksam.
Ich ging dem Geräusch nach und fand ihn auf der Schwelle einer Tür. Er war in sich zusammengesunken und hielt sich den Kopf. Er war restlos durcheinander. Ihm Fragen zu stellen, war sinnlos. Er musste erst einmal nüchtern werden.
Ich bekam einen mittleren Hustenanfall, und prompt erschien mein Kollege in der Tür der Imbissstube. Er kam langsam zu mir herüber und sah mich fragend an.
»Das ist Vemon Vetra«, sagte ich zu ihm. »Schaffen Sie ihn in die Dienststelle, pressen Sie ihn aus, versuchen Sie mal Ihr Glück. Im Übrigen nüchtern Sie ihn aus. Sagen Sie ihm, er sei in meinen Wagen hineingelaufen. Dann wird er keinen Ärger machen können.«
»Wollen Sir allein hierbleiben?«, fragte mich der Beamte.
»Kommen Sie zurück, wenn Sie Vetra abgeliefert haben«, sagte ich. »Es sieht aber nicht nach Ärger aus. Das wird eine ruhige Nacht werden.«
***
Ich wartete, bis sie in der Dunkelheit verschwunden waren, und nickte grinsend, als kurz danach die beiden Ganoven auftauchten, um die verspätete Suche nach Vetra aufzunehmen. Sie hatten sich von ihrem Chef Standei wohl eine Menge Unfreundlichkeiten sagen lassen müssen. Sie stoben an mir vorbei und waren bald meinen Blicken entschwunden. Ich ging zurück in die Bar, wo mich die Damen hinter der Theke fast fassungslos ansahen.
Ohne mich weiter um sie zu kümmern, marschierte ich an der Theke vorbei und öffnete die Tür hinter den beiden Spielautomaten. Als ich sie hinter mir ins Schloss zog, hörte ich die protestierenden Rufe der beiden Bardamen.
Ich befand mich in einem Korridor, in dem es nach frischer Farbe roch. Eine Glühbirne sorgte für das notwendige Licht, zeigte mir die Treppe, die nach oben führte, aber auch zwei weitere Türen, die zum Flur hin mit Stahlblech beschlagen waren.
Begreiflicherweise wusste ich nicht auf Anhieb, wohin ich gehen sollte. Wo konnte ich Standei finden, das war die Frage. Aber die Ereignisse nahmen mir die Entscheidung aus der Hand. Die Bardamen schienen in der Zwischenzeit Alarm geschlagen zu haben, denn plötzlich öffnete sich eine der mit Blech beschlagenen Türen und ein breitschultriger Bursche erschien. Er sah mich auf Anhieb und knurrte mich an.
»Raus, Sie haben hier nichts verloren! Raus, oder ich werde Ihnen schnell Beine machen, mein Sohn.«
Zugegeben, er war größer und breiter als ich. Und genau darauf bildete ersieh etwas ein. Er kam mit wiegenden Schritten auf mich zu, wie ein Seemann, der bei Windstärke 10 über Deck stolpert. Er holte bedächtig aus, um meine Krawatte zu umfassen.
Als die Finger zufassen wollten, schlug ich ihm auf die Hände. Der Mann stöhnte erschrocken auf und ließ die Hände heruntersinken.
»Ist Standei zu sprechen?«, fragte ich kühl.
»Mann!«
Mehr sagte ich nicht, dann stürzte er sich auf mich. Nun bin ich bestimmt kein schlechter Boxer und gehe solchen Auseinandersetzungen nicht aus Vorsicht aus dem Wege. Jetzt aber übertrieb ich meine Friedensbereitschaft.
Der bullige Bursche hatte solch einen Schwung in seinen Schlag gebracht, dass er sich nicht mehr zu bremsen vermochte. Dicht an mir vorbei schoss er gegen die Wand, die natürlich nicht nachgab. Er stöhnte wiederum auf und massierte sich die beiden misshandelten Fäuste, die er mir zugedacht hatte.
Damit hatte sich seine Geduld dann allerdings auch restlos erschöpft. Vielleicht war ich der erste Besucher hier im Korridor, der ihn hereingelegt hatte. Kurz und gut, der Bursche wollte auf seine Fäuste verzichten und sich einer anderen Waffe bedienen.
Als er den üblichen Griff zwischen die beiden Rockrevers tätigen wollte, wendete ich noch einmal meine Handkanten an. Er sah bestimmt nicht, wohin ich schlug, so schnell ging es. Nur das Resultat konnte er zur Kenntnis nehmen.
Er bekam seine langen Arme nicht mehr hoch, er schaffte nicht einen Zentimeter. Er stöhnte und schaute mich verblüfft an. Er knurrte und wollte seine Muskeln kommandieren, aber die wenigen Handkantenschläge hatten sie vorerst außer Gefecht gesetzt. Erfahrungsgemäß musste er noch eine Minute warten, bis er die Arme wieder frei bewegen konnte.
Und diese eine Minute nutzte ich selbstverständlich.
Ich zog ihm einen handlichen Sechsschüsser aus dem Schulterhalfter und steckte ihn ein. Aus der Rocktasche zerrte ich einen kleinen Revolver hervor. Als ich nach seiner Brieftasche langte, wollte er nach mir treten.
Er traf selbstverständlich nur Luft.
Er wand sich wie ein Aal, als ich weiter nach der Brieftasche suchte. Erfahrungsgemäß werden in solchen Etuis erstaunliche Dinge aufbewahrt, die einem Polizeibeamten eine Menge sagen können.
Ich hielt die Brieftasche in der Hand, hatte aber keine Zeit, sie aufzuklappen. Die Tür öffnete sich und eine scharfe Stimme fragte, was es denn eigentlich gegeben habe. Obwohl ich den Sprecher nicht sah, wusste ich schon jetzt, dass ich Standei doch noch erreicht hatte. So unangenehm scharf kann eben nur ein Gangsterboss reden, der die Welt in seiner Tasche glaubt.
»Standei?«, fragte ich sanft.
Die Tür wurde ganz auf getreten, und ich stand tatsächlich Lefty Standei gegenüber, der einige Zeit brauchte, bis er die Situation verdaut hatte.
Zuerst starrte er auf seinen Leibwächter, der so versagt hatte, dann auf mich. Er runzelte die Stirn und kam näher. Er war hochgewachsen, schlank, trug einen eleganten Abendanzug und hatte das dichte volle und schwarze Haar kräftig mit Pomade behandelt. Seine Augen schienen eisgrau zu sein; in der spärlichen Beleuchtung konnte ich sie nicht genau identifizieren. Sein Mund messerschmal.
»Sie haben hier nichts zu suchen«, sagte er. »Sie befinden sich auf privatem Grund. Verschwinden Sie!«
»Ich bin Jerry Cotton, vom FBI«, sagte ich. »Wollen Sie mich wirklich vor die Tür setzen, Standei?«
»Sie sind Cotton?«
»Sie haben doch eben erfahren, dass ich vom im Lokal war«, erwiderte ich lächelnd. »Nein, Standei, machen Sie keine Dummheiten, wenn es darauf ankommt, schieße ich bestimmt schneller als Sie! Und vor allen Dingen wissen Sie doch gar nicht, in welcher Angelegenheit ich mit Ihnen sprechen will. Womöglich regen Sie sich wegen Dinge auf, die wir noch gar nicht erfahren haben!«
***
Er regte sich aber trotzdem auf. Irgendwie passte ihm mein Besuch nicht, vielleicht hatte er auch ein mehr als schlechtes Gewissen. Kurz und gut, er zog zwar nicht seine Waffe, wie ich im ersten Moment erwartet hatte, sondern er verbat sich laut brüllend eine weitere Annäherung.
Dass es sich um eine Finte handelte, merkte ich diesmal leider zu spät. Er rief laut nach Lily de Haven und wandte sich dabei suchend zur Tür. Im gleichen Moment wischte er zurück in das Zimmer und zog die Tür klatschend hinter sich ins Schnappschloss.
Selbstverständlich war diese Tür nicht mit normalen Mitteln zu öffnen. Ich befasste mich auch erst gar nicht damit, sondern legte dem bulligen Burschen einen Warnschuss vor die Schuhspitzen. Er hatte geglaubt, sich jetzt klammheimlich entfernen zu können. Auf meinen Schuss hin nahm er die Hände hoch und begann zu fluchen.
»Keine Aufregung, meine Damen«, rief ich einigen Bardamen zu, die sich ins Treppenhaus drängten. »Gehen Sie zurück in die Kneipe, Ihre Gäste trinken Ihnen sonst die Flaschen leer!« Das war allerdings ein Hinweis, der sie ins Mark traf. Sie huschten zurück, und ich konnte mich wieder ungestört meinem Gefangenen widmen, der allerdings Schwierigkeiten zu machen begann. Dass ich in ein Wespennest gestochen hatte, war mir inzwischen klar geworden. Viel hatte ich gerade hier nicht erwartet und nun saß ich in einem Hexenkessel.
Mir kam es darauf an, den bulligen Burschen mit heiler Haut aus dem Haus und auch aus dem Viertel zu bekommen.
Für Sekundenbruchteile sah ich zur Tür hinüber, die auf die Straße führte. Sollte ich diesen Ausgang benutzen? Mein Instinkt warnte mich davor. Ich musste unwillkürlich an Climax denken, den man auch beim Betreten der Straße erschossen hatte.
»Etwas Trab, wenn’s gefällig ist«, sagte ich zu ihm und dirigierte ihn mit meiner Waffe auf die Hoftür zu. Er gehorchte, wenn auch widerwillig. Er klinkte die Tür auf und wollte sich schnell absetzen, doch dann spürte er den Lauf meiner Waffe in seinem Rücken und hielt es doch für richtiger, vorerst bei mir zu bleiben.
Wir erreichten einen schmalen, langen Hof, auf den die Fenster der benachbarten Hinterhäuser hinausführten. Licht brannte ausreichend, man konnte sich gut orientieren.
Als ich meinen Gefangenen entlang der rechten Hauswand in die Dunkelheit treiben wollte, fielen die ersten Schüsse. Sie waren nicht schlecht platziert und galten erstaunlicherweise ausgerechnet dem bulligen Burschen, der auch prompt aufschrie.
»Meine Schulter, meine Schulter!«
Ich konnte ihm nicht besser helfen, als ihn in die Dunkelheit zu zerren. Er stöhnte, als er sich gegen die Hauswand fallen ließ. Er betastete vorsichtig mit der rechten Hand seine linke Schulter.
»Die Hunde haben mir ein Ding verpasst«, sagte er ächzend.
»Du merkst aber auch alles«, sagte ich und zwang mich zur Ruhe. »Sie haben es auf dich abgesehen, mein Junge. Du bist bereits abgeschrieben.«
Als sollten meine Worte unterstrichen werden, fielen weitere Schüsse, diesmal allerdings unter Verwendung von Schalldämpfern. Man hörte nur das dumpfe Plopp, Plopp, dann jaulten und schrillten die Querschläger von der Wand zurück und verloren sich irgendwo in der Dunkelheit.
»Was habe ich denn getan«, jammerte mir der Bursche die Ohren voll. »Ich habe doch nichts getan!«
»Du hast versagt, und das wollen sie dir heimzahlen«, meinte ich, mich zur Ruhe zwingend. »Absetzen ist deine einzige Rettung. Streng deinen Kopf an und lass dir was einfallen. Wir müssen hier raus, und zwar schnell, sie kesseln uns sonst ein und machen uns fertig, bevor ich Verstärkung bekomme.«
Der Schuss hatte ihn schwerer getroffen, als ich zuerst angenommen hatte. Er sackte in die Knie und verlor für einen Moment das Bewusstsein. Ich war ziemlich nervös geworden. Mir kam es darauf an, gerade diesen Mann ins Dienstgebäude zu bringen. Nach diesem Erlebnis war er bestimmt der richtige Mann, um uns etwas zu erzählen.
Ich riss ihn hoch, stellte ihn auf die Beine, aber er klappte wieder in sich zusammen. Die Verletzung machte ihm schwerer zu schaffen, als ich dachte. Es wurde Zeit, dass er einen Notverband erhielt. Er merkte kaum, dass ich ihn behandelte. Damit hatte ich aber das Problem unserer Flucht noch längst nicht gelöst. Auf der Gegenseite war es verdächtig still geworden, das konnte nur bedeuten, dass man sich an uns heranmachte.
Ich machte alles klar.
Es war übrigens erstaunlich schnell dunkel geworden, was das Licht in den Wohnungen anging. Die Leute hatten schon nach den ersten Schüssen die Schalter betätigt, um kein Ziel zu bieten. Sie verschafften mir dadurch unbewusst eine Atempause, mehr aber auch wirklich nicht. Ich kannte mich hier in den Hinterhöfen nicht aus und konnte es wegen des bulligen Burschen nicht riskieren, mich einfach durchzuschlagen.
Um jede erdenkliche Vorsicht zu wahren, wechselte ich erst einmal unseren Standort. Ich hatte mich flach auf den dreckigen und etwas feuchten Boden gelegt und zerrte nun den bewusstlosen Gangster aus der Gefahrenzone heraus. Dabei erreichte ich eine Batterie von Mülltonnen, hinter denen wir vorerst mal Deckung nahmen.
Wie richtig diese Maßname war, zeigte sich bald darauf. Sie vermuteten uns noch an der Hauswand und belegten sie mit einem regelrechten Geschosshagel. Sie trafen aber nichts als Mauerwerk und verursachten diese höllischen Querschläger, die ich so hasse, weil sie nicht zu berechnen sind.
Einer der Querschläger brummte gegen eine Mülltonne und verwandelte sie in einen blechernen Resonanzboden. Und dieses Geräusch brachte mich auf einen verrückten Gedanken. Ohne lange zu überlegen klappte ich den Deckel einer Mülltonne auf, die dem blechernen Geräusch zufolge leer sein musste.
Sie war es.
Ich bückte mich nach dem bulligen Ganoven und hievte ihn hoch. Du lieber Himmel, war dieser Bursche schwer. Er erinnerte mich an einen Sack voll Blei.
Ich schwenkte seine Beine einige Male, bis sie sich auf den Rand der Mülltonne legten, alles Weitere war dann ein Kinderspiel. Vorsichtig ließ ich ihn in die Mülltonne rutschen und klappte den Deckel wieder zu.
Gegen einen weiteren direkten Schuss war er nun abgesichert, ich vermutete sogar, dass ein Querschläger nicht mehr gefährlich werden konnte.
Dann wurde die Lage noch kritisch. Ein starker Scheinwerfer flammte auf. Er war oben auf der Hoftür angebracht und wurde von einem Drahtsieb abgesichert. Die starke Lampe warf einen hellen Schein in die Dunkelheit des Hofes.
Aber nicht lange!
Jetzt spuckte meine Automatic Feuer! Der zweite Schuss ließ die Glühbirne zerplatzen. Es war wieder dunkel. Dafür deckte man mich nun mit Schüssen ein.
Die Gangster hatten bequem feststellen können, wo ich gestanden hatte. Sie können sich kaum vorstellen, welche Mengen Blei man nach mir warf. Nach menschlichem Ermessen hätte ich zehnmal getroffen werden müssen.
Um die Sache aber nicht auf die Spitze zu treiben und mein Glück unnötig zu versuchen, kletterte ich anschließend ebenfalls in eine leere Mülltonne. Dann ging der Feuerzauber los und mir blieb nichts anderes übrig, als den Kopf einzuziehen.
Selbstverständlich hielt ich diese Untätigkeit nicht lange aus. Ich hob den Deckel etwas an und orientierte mich erneut. Licht war immer noch nicht eingeschaltet worden, aber ich hörte von Weitem das auf- und abschwellende Geräusch einer Polizeisirene. Jetzt war die Hauptsache bereits geschafft.
Schlagartig brach das Feuer ab.
Ich hüpfte aus der Tonne, schloss vorsichtig den Deckel und lauschte. Leise Rufe waren zu hören, eine Tür klappte und Schritte verhallten. Fenster wurden aufgerissen, Frauen kreischten, und von weit her wimmerte ein Kind, das durch den Krach aus dem Schlaf gerissen worden war.
Ich hörte das Röhren eines Anlassers, lief diesem Geräusch nach und sah das Schlusslicht eines Wagens, der sich gerade langsam in Bewegung setzte.
Die Scheinwerfer des Wagens flammten auf und beleuchteten kalkig-weiß ein Tor, dass von einem Mann gerade aufgezogen wurde.
Ich gab ihnen ihre Chance. Ich rief sie an, stehen zu bleiben. Aber sie wollten auf diesen gut gemeinten Rat nicht hören. Sie schossen unfreundlich zurück.
Da ließ ich meine Automatic erneut sprechen. Zuerst zerfetzte ich dem Wagen die Hinterreifen. Zwei weitere Schüsse vertrieben den Mann vom Tor. Er musste es halb geöffnet zurücklassen. Die Öffnung war zu klein, um den Wagen durchzulassen. Nun brauchte ich keine Rücksicht mehr auf einen angeschossenen Mann zu nehmen.
Ich wechselte blitzartig meinen Standort, feuerte und nahm mir auch die Zeit, richtig zu zielen.
Das Feuergefecht dauerte höchstens drei Minuten, aber diese drei Minuten hatten es in sich.
Dann erschienen meine Kollegen auf der Bildfläche. Routiniert und ohne jede unnötige Härte erledigten sie ihr Handwerk. Das Ende vom Lied war die Festnahme von vier angekratzten Männern, die die Welt nicht mehr verstehen konnten. Sie hatten sich alles so ganz anders vorgestellt.
Meine Kollegen von der Stadtpolizei staunten mich an wie ein Weltwunder. Zuerst wollten sie es nicht glauben, dass ich hier allein auf weiter Flur gewirkt hatte. Dann aber sahen sie es ein und zeigten mir die vier festgenommenen Männer, denen man gerade Handschellen verpasst hatte.
Ich kümmerte mich nur flüchtig um sie. Mir ging es um Standei, den ich nicht unter den Festgenommenen gesehen hatte.
Ich sauste zurück in das Haus, stand vor der geöffneten Blechtür und wusste in dem Moment, dass Standei entwischt war. Wahrscheinlich hatte er vorsichtigerweise an der Schlacht im Hinterhof gar nicht erst teilgenommen.
Das Telefon auf dem Schreibtisch funktionierte. Ich rief meine Dienststelle an und ließ mir Mr. High geben. Er war zwar nach Hause gegangen, aber mein Gespräch wurde sofort zu ihm durchgestellt.
Viel Worte machten wir nicht. Wir lösten eine Großfahndung nach Lefty Standei aus. Die Stadt sollte hermetisch abgeriegelt werden. Straßenkontrollen hatten die Aufgabe, die Ausfallstraßen zu kontrollieren. Vielleicht hatten wir Glück, dass uns Standei auf Anhieb ins Netz ging. Gangster seiner Sorte gehen nicht gern zu Fuß.
»Ich bleibe draußen«, sagte ich abschließend zu High, »ich werde mich jetzt noch etwas um Lily de Haven kümmern. Was hat es mit Vemon Vetra gegeben? Hat er noch Aussagen machen können?«
»Ich habe mich selbst um den Jungen gekümmert«, erwiderte Mister High. »Hat sich aber kaum gelohnt. Vetra ist total betrunken, zudem steht er unter Rauschgift. Er ist süchtig, wie die Ärzte meinen. Er muss das Giftzeug schon seit Monaten nehmen. Seine Beine und Arme sind vollkommen zerstochen.«
»Ich schicke Ihnen gleich einen angekratzten Gangster, der von seinen Kumpanen um jeden Preis erschossen werden sollte«, erklärte ich High. »Dieser Mann wird uns bestimmt weiterhelfen können!«
»Geht in Ordnung«, sagte High. »Geben Sie auf sich acht, Jerry, nur nichts übertreiben. Sie können sehr zufrieden mit dem sein, was Sie erreicht haben. Die Standel-Bande dürfte aufgehört haben zu existieren.«
»Sie wird so lange existent sein, wie Standei noch frei herumläuft«, widersprach ich. »Bis später, Chef, ich werde Sie laufend informieren.«
Als wir den besinnungslosen Mann aus der Mülltonne zogen, kümmerte sich sofort der mitgekommene Polizeiarzt um ihn. Zu meiner Freude sagte er mir, der Bursche würde selbstverständlich durchkommen, er brauche allerdings eine Blutübertragung.
Eine halbe Stunde später hatte ich endlich etwas Zeit, mich um die Brieftasche zu kümmern, die ich ihm aus der Tasche gezogen hatte. Als ich sie aufschlug, fiel mir sofort ein Ticket einer inneramerikanischen Fluggesellschaft in die Hände. Dieses Ticket bezog sich auf den Hin- und Rückflug nach Los Angeles. Das Datum deckte sich mit dem Tage, an dem Climax beim Verlassen des Gerichtsgebäudes von bisher unbekannten Tätern erschossen worden war. Aber so unbekannt waren die Täter jetzt nicht mehr!
***
Die Damen hinter der Bartheke wussten angeblich nicht, wo sich Lily de Haven aufhielt.
Ich vertrödelte keine Zeit mit ihnen, die es wahrscheinlich wirklich nicht wussten. Ich konnte mir nämlich schwach vorstellen, wie es in Lefty Standei aussah. Der Gangsterboss hatte auf der ganzen Linie verspielt, seine Mannschaft war durcheinandergewirbelt und verhaftet worden.
Ich versuchte, mich in die Lage dieses Standei zu versetzen. Er wusste, dass er gejagt wurde. Er musste damit rechnen, dass die Stadt abgeriegelt wurde. Und ein Gangsterboss wie Standei hatte wenig Freunde, die ihn decken würden. Ganz im Gegenteil, in Kreisen der Unterwelt waren sicherlich schon jetzt bestimmte Figuren damit beschäftigt, Standei einen Strick zu drehen.
Es war sicher, das alles wusste auch Standei. Und daraus ließen sich Schlüsse ziehen. Er musste sich vorerst in der Stadt aufhalten und konnte das nur bei solchen Leuten tun, die er irgendwie in der Hand hatte, selbst jetzt noch, nach seinem Sturz. Und diese Leute sollten ihm bestimmt helfen, ungeschoren aus der Stadt herauszukommen. Viel Auswahl an solchen Menschen stand nicht zur Verfügung, aber ich dachte sofort an den Bauunternehmer Ryan, der sich Standei ja sehr verbunden gefühlt hatte, wie das belauschte Telefongespräch gezeigt hatte.
Ich machte mich sofort auf den Weg. Der Dienstwagen stand noch auf dem Parkplatz, wo ich ihn verlassen hatte. Ich meldete mich per Sprechfunk schnell bei meiner Dienststelle und hatte nichts dagegen, dass man mir einige Kollegen nachschicken wollte. Wenn ich Standei gegenüberstand, kam es bestimmt zu einer wilden Schießerei. Dieser Mann verkaufte sein Leben so teuer wie möglich.
Nach kurzer Zeit schon hatte ich das Bürogebäude erreicht, in dem Ryans Betrieb untergebracht war. Ich sah an der hohen Hauswand entlang, aber ich konnte oben in seinen Räumen kein Licht entdecken. Selbstverständlich hatte ich den Wagen nicht genau vor dem Portal gestoppt, das war mir doch zu gefährlich.
Im Büro war also kein Licht, aber bedeutete das, dass die Büros leer waren? Konnte sich Standei dort verborgen halten? Oder hatte er sich in der Privatwohnung des Unternehmers verkrochen? Diese Adresse musste ich erst ausgraben. Ob ich per Sprechfunk mit meinen Kollegen in der Dienststelle sprach?
Ich wollte gerade den Hörer aus der Gabel nehmen, als ich das abgeblendete Licht eines Scheinwerferpaares erkannte.
Gut, das man meinen Wagen nicht auf Anhieb sehen konnte. Unbeabsichtigt hatte ich hinter einem bereits geschlossenen Zeitschriftenstand angehalten.
Neugierig geworden, verschwand ich erst einmal in einem Hausflur, denn ich war gespannt, was sich aus diesem Licht entwickeln würde. Da, der Wagen verringerte seine Fahrt, stoppte und bog nach einer Sekunde scharf von der Fahrbahn ab. Er blieb mit der Kühlerverkleidung vor dem Rollgitter stehen, das den Innenhof von der Straße absperrte. Die Wagentür wurde geöffnet, ein Mann stieg aus und schloss die Gitter auf, ein kurzer Ruck und das schwere Eisengestänge schwebte nach oben, den Eingang freigebend.
Der Mann trat zur Seite, und der Wagen fuhr mit einem kräftigen Satz an, streifte etwas die Natursteinverkleidung des Tores und verschwand.
Lange sollte der Wagen wohl nicht im Innenhof bleiben, denn der Mann am Rollgitter verließ seinen Standort und verschwand ebenfalls. Ich hörte, wie eine Wagentür zuschlug.
Natürlich verließ ich nun mein Versteck und pirschte mich an die Toreinfahrt heran. Ich kam leider etwas zu spät, denn die Insassen des Wagens waren bereits in der unterirdischen Garage verschwunden, der Wagen allerdings stand noch auf dem Innenhof.
Ich hatte keine Bedenken, ebenfalls in die unterirdische Garage zu gehen. Und wieder kam ich etwas zu spät, um die Insassen identifizieren zu können. Sie standen bereits im Lift und schwebten nach oben. Ich sah nur noch ihre Beine und entdeckte, dass sich eine Frau darunter befand.
Ich diesem Moment wusste ich, dass ich Lily de Haven und Lefty Standei auf den Fersen war. Sie hatten sich also doch an Ryan gewendet und wollten erst einmal oben im Büro des Bauunternehmers Schutz suchen.
Sollte ich auf meine Kollegen warten? War es zu riskant, allein nach oben zu gehen?
Wenige Sekunden später war ich bereits auf dem Weg nach oben. Auf den Lift musste ich leider verzichten. Ich konnte ihn mir unmöglich herunterbeordern, das wäre den Leuten, denen ich auf der Spur war, bestimmt aufgefallen.
Es gab da aber eine Treppe, die eigentlich nur für den Brandfall gedacht war.
Ich musste mich höllisch in acht nehmen, dass man meine Schritte nicht hörte. Die Automatic lag schussbereit in meiner Hand. Jetzt konnte ich mir keinen Leichtsinn leisten. Die Gauner durften mir nicht noch einmal entwischen. Langsam kletterte ich über die unendlich erscheinende Treppe nach oben, bis das bewusste Stockwerk endlich erreicht war. Vorsichtig drückte ich die Korridortür auf. Millimeterweise öffnete ich sie. Ich hatte das Gefühl, als würde ich dabei eine Kreissäge betätigen, so sehr quietschte sie. Endlich war der Spalt breit genug, um mich hindurchschlüpfen zu lassen. Auf leisen Sohlen schlich ich entlang der Wand, wobei mir der Lichtschein zu Hilfe kam, der durch das Oberlicht auf den dunklen Korridor hinausfiel.
Die Tür war erreicht. Ich legte das Ohr gegen die Füllung. Stimmen waren zu unterscheiden, Stimmen von Leuten, die miteinander stritten. Ich stand vor einer der Türen des Büros, die von innen durch einen Vorhang kaschiert wurde, was ich noch in Erinnerung hatte. Konnte ich es riskieren, die Tür zu öffnen?
Ich ließ es darauf ankommen.
Mein Besteck trat in Aktion und schnell gab das Schloss nach. Als ich die Klinke vorsichtig herunterdrückte und mich gegen die Tür lehnte, gab sie zu meiner Überraschung nicht nach. Man hatte wohl von innen einen Riegel vorgeschoben.
Ich ging eine Tür weiter und versuchte dort mein Glück. Hier klappte es auf Anhieb.
Ungehindert kam ich in das Vorzimmer und ging auf Zehenspitzen zur wattierten Tür des Privatzimmers. Mich an die Wand pressend, drückte ich die Klinke herunter. Falls gerade niemand hinsah, konnte ich damit Glück haben.
Die Tür klinkte auf, und jetzt waren die Stimmen deutlich zu hören.
Die Frauenstimme konnte nur die Anwesenheit Lily de Havens bedeuten. Standeis und Ryans Stimme erkannte ich sofort. Man erregte sich über die Sicherheit Standeis.
»Tagsüber kannst du dich hier unmöglich aufhalten«, sagte Ryan gerade. »Hier geht’s doch wie in einem Taubenschlag zu. Wie willst du dich hier verstecken?«
»Bei dir zu Hause geht’s doch angeblich auch nicht«, sagte Standei nervös. »Sag’s schon, wenn du mich loswerden willst. Es würde mich gar nicht wundern.«
»Kein Mensch will dich sitzen lassen«, antwortete Lily de Haven vermittelnd, »aber Stan hat recht, deine Anwesenheit würde hier doch sofort auffallen.«
»Dann mach’ einen anderen Vorschlag«, verlangte Standei.
»Ich weiß doch selbst nicht, was wir machen sollen«, erwiderte Ryan aufgebracht. »Warum bist du ausgerechnet zu mir gekommen? Du hast doch andere und bessere Verbindungen.«
»Bekommst du etwa kalte Füße?«
»Wir sitzen alle in einem Boot«, schaltete sich die Frau wieder ein. »Die Stadt wird einem Hexenkessel gleichen. Je schneller wir hier rauskommen, desto besser für uns alle.«
»Ich glaube, dass ich eine Idee habe«, sagte Ryan.
»Machs bloß nicht so spannend«, schimpfte Standei, der restlos mit den Nerven fertig war.
»Ich bringe euch ’raus zu mir ins Lager«, sagte Ryan. »Ihr versteckt euch in einem Zementbehälter und könnt so durch die Straßensperren kommen. Sobald wir erstmal aus der Stadt heraus sind, ist doch alles in Ordnung.«
»Was meinst du, Lily?«
»Wir werden das machen«, sagte sie energisch, »das ist unsere letzte Chance.«
»Schön, Ryan, dazu benötigen wir aber Geld, eine Menge Geld. Ich bin nicht mehr dazu gekommen, meinen Tresor auszuräumen.«
»Selbstverständlich werde ich euch mit Geld weiterhelfen«, erwiderte der Bauunternehmer erleichtert. »Ihr wisst doch, dass ich für euch da bin.«
»Dazu hast du auch allen Grund«, sagte Standei ironisch. »Wegen dir sind wir überhaupt mit diesem verdammten Cotton zusammengerasselt. Wenn ich das vorher geahnt hätte…!«
»Wir haben alle ganz nett dabei verdient«, sagte Ryan. »Wer hätte gedacht, dass Climax so raffiniert ist. Er hat uns allen einen Streich gespielt.«
»Willst du eigentlich in der Stadt bleiben?«
»Ich weiß nicht, was ich machen soll. Verdammt, mir wird der Boden natürlich auch zu heiß, wenn ich es richtig überlege. Dieser Cotton weiß doch, was zwischen uns los ist. Hör mal, was haltet ihr davon, wenn wir uns gemeinsam absetzen?«
»Willst du auch in den Zementtank klettern?«
»Ich denke da gerade an einen Hubschrauber. Zur Not kann ich mit solch ’nem Ding fertig werden!«
»Bist du noch gesund? Sollen wir uns morgen vielleicht einen Hubschrauber kaufen?«
»Neben meinem Materiallager befindet sich ein kleines, privates Fluggelände. Dort steht ein Hubschrauber.«
»Das fällt dir aber ziemlich spät ein. Los, wir wollen abhauen.«
»Zuerst werde ich den Tresor ausräumen«, sagte Ryan. »Es fällt mir doch verdammt schwer, so alles stehen und liegen zu lassen.«
»Besser das, als dem Henker überliefert zu werden«, entschied Standei. »Stell’ dir doch erstmal vor, wie mir zumute ist. Meinst du, ich würde nichts zurücklassen?«
»Wir fangen eben anderswo neu an«, sagte Lily de Haven. »Sorgen wir erst mal dafür, dass wir unseren Hals retten.«
Ich stieß die Tür auf und ließ mich sehen. Dann sagte ich sanft und freundlich, aber doch mit einem Unterton der Skepsis: »Rechnet ihr euch eigentlich noch Chancen aus?«
Sie reagierten unterschiedlich. Ryan war wie erstarrt. Er vermochte sich nicht zu rühren. Sein Unterkiefer klappte in maßlosen Erstaunen herunter. Standei wollte nach seiner Waffe greifen, aber eine Bewegung meiner Automatic hinderte ihn daran. Er trat wie ein kleines Kind wütend auf den Teppich.
Lily de Haven machte mir Kopfschmerzen.
Sie fiel mich an, als sei sie eine Tigerin, der man das Junge raubt. Ich konnte sie ja schließlich nicht anschießen, als sie mich ansprang. Ich konnte sie zwar abwehren, aber sie ließ mich kaum zu Atem kommen.
Ryan und Standei witterten ihre Chancen.
Standei schoss, und traf Lily de Haven. Sie stöhnte nur auf und wurde schwer in meinen Armen. Ich zog sie schnell aus der Feuerlinie und barg sie hinter der Tür.
Dann rannte ich in weiser Voraussicht durch das Vorzimmer auf den Korridor.
Meine Rechnung ging auf.
Standei und Ryan hatten sich durch die private Tür abgesetzt und rannten über den Korridor. Sie hatten fast die Treppe erreicht.
»Stehen bleiben!«, rief ich ihnen nach.
Sie befolgten meine Aufforderung nicht, nein, Standei feuerte sogar.
Da schoss ich zurück.
Ryan blieb sofort stehen und hob beide Arme zum Zeichen seiner Aufgabe.
Standei ließ seine Waffe fallen und ging in die Knie. Als ich ihn erreicht hatte, geiferte er mich rasend an. Er hatte auf der ganzen Linie verspielt!
***
Noch in dieser Nacht konnten wir eine erste Bilanz ziehen.
Standei, Ryan und Lily de Haven saßen hinter Gittern. Hinzu kam der bullige Bursche der von seinen eigenen Leuten hatte erschossen werden sollen, dann die vier Ganoven aus dem Wagen, die sich hatten absetzen wollen. Unsere Vernehmungsspezialisten arbeiteten ununterbrochen und spielten die erhaltenen Aussagen gegeneinander aus. Viel Raffinesse brauchten sie bei ihren Fragen nicht anzuwenden, denn die Gangster waren durcheinander und belasteten sich gegenseitig. Sie redeten hemmungslos, deckten Beziehungen auf und versuchten, sich selbst einigermaßen reinzuwaschen.
Gegen Morgen hatten wir dann die Geständnisse auf dem Tisch liegen.
Mein Chef, Mister High, und ich machten uns darüber her. Viel redeten wir nicht miteinander, bis wir den Kram durchgeackert hatten. Dann endlich sahen wir klar.
Standei und seine Gangster hatten den Auftrag übernommen, Climax zu ermorden. Die gefundene Flugkarte hatte ich da schon durchaus richtig gedeutet. Der bullige Bursche, den ich festgesetzt hatte, war zusammen mit zwei anderen Gangstern nach Los Angeles geflogen, um den Mord durchzuführen, Standei gab ohne Weiteres seinen Auftraggeber preis. Er nannte Stan Ryan als den Mann, der den Mord an Climax gewünscht hatte. Aber Ryan leugnete es strickt ab, allerdings mit wenig Überzeugungskraft. Hinzu kam, dass Lily de Haven sich den Aussagen Standeis anschloss. Auch sie bezeichnete Ryan als den Auftraggeber des Mordes.
Noch einmal in die Zange genommen, bestätigte schließlich Ryan, dass er hinter Climax her gewesen sei. Es hatte sich um eine Erpressung gehandelt. Climax wollte sich sehr viel Geld dafür zahlen lassen, dass er nichts über Ryan in das Skandalmagazin brachte. Ryan war zum Schein auf das Angebot eingegangen und hatte sogar die Kaution gestellt. Die Gangster Standeis hatten Climax dann in der bekannten Art und Weise für immer ausgeschaltet.
Anwalt Reak hatte den Safeschlüssel besorgt, kurz nachdem man Climax festgenommen hatte. Das heißt, Climax hatte ihn ihm übergeben mit der Weisung, ihn Ryan auszuliefem, falls er die Kaution stellte. Noch konnten wir uns mit Reak nicht über diesen Fall unterhalten, aber ich war sicher, dass er über diesen Schlüssel stolpern würde.
Das waren die Hintergründe des Mordes.
Climax hatte, wie es unsere Vermutung war, ein kleines Privatgeschäft aufgezogen, wahrscheinlich angeregt von seinem Chef Welton, der das ja im großen Stil betrieben zu haben schien. Ryan hatte dafür gesorgt, dass Climax starb, denn er wollte sich nicht weiter von dem Reporter ausnehmen lassen.
Ryans Bekanntschaft zu Lily de Haven stammte aus früheren Tagen. Sie hatten sich in unserer Stadt wiedergesehen und ihre Freundschaft neu begründet. So waren auch Ryan und Standei miteinander bekannt geworden.
Gegen Morgen war auch-VernonVetra, der Schauspieler, so weit, einigermaßen klare Antworten geben zu können. Sein Fall war an sich eine kleine Sache. Er kaufte sich bei Lily de Haven oder auch bei Standei Rauschgift, um seiner Sucht frönen zu können. Er hatte überhaupt keine Ahnung, dass sich Climax, den er natürlich ebenfalls kannte, mit ihm beschäftigte. Er fiel aus allen Wolken, als wir ihm von dem Schnellhefter erzählten, und von dem belastenden Material, das ihn in der Öffentlichkeit unmöglich gemacht hätte. Er versprach uns eine Menge, unter anderem auch, nie wieder Rauschgift zu nehmen. Es war aber fraglich, ob er sich nach drei Minuten noch an dieses Versprechen erinnern würde.
Ryan bestätigte uns, dass er Asach Nebcome, den Regisseur, kannte. Er und Standei stritten aber rundweg ab, Welton ermordet zu haben. Davon wollten sie nichts wissen. Es sah so aus, als würden sie in diesem Punkt die Wahrheit sagen. Schließlich saßen sie schon so fest, sie hätten diesen Mord auch ohne Weiteres zugeben können. Aber sie blieben bei der Behauptung, von diesem Mord nichts zu wissen.
»Es sieht tatsächlich nach zwei verschiedenen Fällen aus«, meinte mein Chef, als wir unsere Akten geschlossen hatten. »Das dürfte den Rest des Falles wesentlich erleichtern.«
»Hoffentlich klappt das wunschgemäß«, sagte ich skeptisch. »Anders herum wäre mir die Sache lieber gewesen.«
»Wir wollen diese Möglichkeit natürlich nicht endgültig ausschließen«, sagte High. »Ich würde jedoch an Ihrer Stelle meine Aufmerksamkeit auf andere Personen richten.«
»Auf Kim Poltac, Nebcome, Ginger Punding und Morland«, sagte ich und nickte, »und auf Personen, von deren Existenz wir noch gar nichts wissen. Das kann heiter werden.«
»Sie werden das schon machen, Jerry«, sagte er vertrauensvoll und lächelte mich an. »Aber weil Sie schon Namen aufgezählt haben, sollten Sie auch einen gewissen Matt Winston nicht vergessen. Auch alte Schlangen sind noch giftig, wenn man sie reizt.«
»Dann möchte ich auch-Vetra nicht ausschließen«, sagte ich. »Wer unter Rauschgift steht, handelt impulsiv.«
Wir besprachen nochmals den ganzen Fall, aber wir mussten vorerst bei der Version bleiben, dass der Mord an Welton eine Sache für sich war und blieb. Die Aussagen der festgesetzten Gangster samt Ryan und Lily de Haven redeten da eine eindeutige Sprache.
***
Es war schon hell, als ich nach Hause fuhr. Ich war hundemüde und konnte mich noch nicht einmal dazu aufraffen, etwas zu essen. Ich streifte mir die Kleidung vom Leibe, duschte kurz und legte mich ins Bett. Den Wecker hatte ich abgestellt. Ich wollte mich mal richtig ausschlafen, denn ich hatte es wirklich nötig.
Als ich gegen Nachmittag wieder auf den Beinen war, duschte ich ausgiebig kalt und brachte mich so wieder in Form. Anschließend fuhr ich hinüber in das kleine, griechische Lokal und nahm eine ausgiebige Mahlzeit ein. Als ich dann zurück in den Wagen kletterte, befand ich mich wieder in Hochform.
In der Dienststelle hatte sich nichts ereignet. Man hatte die Festgenommenen bereits zum dritten Mal verhört. Sie waren ohne Ausnahme bei ihren Erklärungen geblieben. Es sah wirklich hundertprozentig so aus, als wäre der Fall Climax damit gelöst.
Ich verbrachte gut eine Stunde in meinem Büro. Ich saß aber nicht hinter dem Schreibtisch, sondern lag in einem bequemen Sessel und ließ mir den Fall gründlich durch den Kopf gehen.
Das Motiv des Mordes an Welton war bekannt, wenigstens konnte man es mit großer Sicherheit unterstellen.
Red Welton hatte sich als Erpresser betätigt und war von irgendeinem Erpressten ermordet worden. Die Mordwaffe war Gift, also war anzunehmen, dass eine Frau als Mörder in Betracht kam, oder besser gesagt, erst einmal auf der Liste stand.
Da hatten wir es mit Kim Poltac zu tun.
Sie war in der Mordnacht bei Welton gewesen. Wie lange, ließ sich nicht mit Sicherheit feststellen.
Dann hatten wir Ginger Punding, die Erbin Weltons. Sie war zurzeit des Mordes in Los Angeles gewesen, aber ihr Alibi war trotzdem nicht hieb- und stichfest. Hier mussten wir erst einmal einhaken und herausbekommen, was sie wirklich getan hatte.
Schließlich blieb als Hauptverdächtiger Asach Nebcome, der nicht nur erpresst werden sollte, sondern darüber hinaus noch eifersüchtig war. Eine tolle Kombination, aus der schon ein Mord hervorgehen konnte. Wer sagte mir, dass er die Wahrheit gesprochen hatte? Existierte der Besuch überhaupt, den er bei Welton in der Mordnacht festgestellt hatte? Hatte er wirklich das starke Parfüm wahrgenommen oder band er mir da einen mächtigen Bären auf?
Hatte er zusammen mit Kim Poltac den Mord an Welton begangen? Konnte man dem Butler Morland über den Weg trauen? Sein Alibi stand noch nicht fest. Schließlich hatte ich noch diesen rauschgiftsüchtigen-Vetra auf der Liste. Auch ihm war ein Mord durchaus zuzutrauen.
Sie meinen, ich hätte es zu diesem Zeitpunkt leicht gehabt? Keineswegs, ich kannte ja nur diese Personen, aber welche Leutchen waren zusätzlich noch von Welton in die Mache genommen worden? Es wurde höchste Zeit, dass wir die Unterlagen Weltons fanden und sichteten.
Nicht die üblichen Unterlagen in der Redaktion des Skandalblattes, die wir bereits überprüft hatten, nein, die privaten Unterlagen, die die Grundlagen zu den Erpressungen und Nötigungen gewesen waren.
Ich nahm mir vor, zweigleisig zu fahren.
***
Gegen Spätnachmittag setzte ich mich in den Wagen und fuhr erst einmal zu Matt Winston. Er hatte sich in der Zwischenzeit nicht absetzen können, da er ständig von unseren Leuten überwacht wurde. Ich fand ihn also in seiner Wohnung.
Er war sichtlich verfallen und sah mich aus großen, erwartungsvollen Augen an. Obwohl erst die Abendzeitungen etwas von der Großaktion gegen Standei bringen konnten, wusste er bereits Bescheid.
»Ich hab’ gewusst, dass Sie noch einmal kommen würden«, sagte er und machte eine resignierende Handbewegung, »aber ich sag’ Ihnen gleich, dass meine Hände sauber sind.«
»Beschwören Sie das bloß nicht«, sagte ich. »Vielleicht haben Sie Glück, Winston, dass ich mich nicht um die Frauen kümmere, die Ihnen Darlehen gegeben haben. Dafür brauche ich aber Auskünfte.«
»Sie wollen mich in Ruhe lassen?«, fragte er erstaunt.
»Wem haben Sie Material geliefert? Sie wissen schon, worauf ich anspiele.«
»Ich werde Ihnen die volle Wahrheit sagen«, ereiferte er sich, »bestimmt, Agent, ich werde meine Karten auf den Tisch legen.«
»Kommen Sie endlich zur Sache, Winston.«
»Da war zuerst mal Climax«, sagte er. »Er wollte Material über Ryan haben. Schön, ich habe ihm das besorgt, das gebe ich zu damit habe ich ja nichts Ungesetzliches getan, nicht wahr?«
»Was haben Sie ihm noch geliefert?«
»Ich habe mich für Climax um einen Schauspieler gekümmert.«
»Vemon Vetra?«
»Ja, das war der Junge. Aber das Material habe ich auch Welton verkaufen können. Er wollte das ebenfalls haben.«
»Geben Sie schon zu, dass Sie es ihm aus freien Stücken angeboten haben.«
»Na ja, unsereins will ja auch leben. Als Climax das Zeug wollte, dachte ich mir, Welton könnte es auch brauchen. Er kaufte das Material an.«
»Was haben Sie ihm noch geliefert, Winston? Erinnern Sie sich an alles, das bekommt Ihnen nur gut. Wenn Sie mir etwas verschweigen, werde ich Ihnen später die Rechnung präsentieren.«
»Nee, jetzt wo Standei sitzt, brauche ich keine Hemmungen mehr zu haben«, sagte Winston grinsend. »Wissen Sie, Agent, ich hatte den Eindruck, dass Climax zusammen mit Standei und Ryan so etwas wie ein Konkurrenzunternehmen aufziehen wollten. Die hatten wohl spitzbekommen, was man daran verdienen kann.«
»Welches Material verkauften Sie Welton?«
»Agent, kann mir was passieren, wenn ich…?«
»Juristisch gesehen können Sie natürlich irgendwelche Feststellungen und Beobachtungen verkaufen«, sagte ich kühl. »Wenigstens so lange, wie Sie keine Erpressungen und Nötigungen damit verbinden. Also, ich warte jetzt auf Ihre Antworten.«
»Welton war hinter einer gewissen Poltac her«, sagte Winston und lächelte schmierig. »Das Mädchen hab’ ich schon ein paarmal im Fernsehen gesehen. Welton wollte sie sich einfangen.«
»Sie haben also Kim Poltac beobachtet?«
»Welton konnte nicht genug Material über sie in die Hand bekommen. Er stellte mir sogar einen Fotoapparat mit Teleobjektiv zur Verfügung.«
»Ich möchte die Negative haben, oder einige Abzüge«, bluffte ich ihn.
Er spielte sofort mit. Der Gauner hatte sich also Duplikate anfertigen lassen.
Er stand auf, bückte sich neben der Couch und zog eine Kassette hervor, die er umständlich öffnete. Mit sichtlichem Bedauern legte er mir einige Fotos auf den Tisch.
Er grunzte, als ich die Kassette an mich zog, sagte aber nichts.
»Wie ich Sie kenne, Winston, werden Sie nichts dagegen haben, dass ich mir das gesamte Material mal ansehe«, meinte ich freundlich.
Dann betrachtete ich mir die Fotos von Kim Poltac. Es waren Bilder dabei, die ich noch nicht kannte. Erstaunlicherweise zeigten sie Kim Poltac nicht zusammen mit Asach Nebcome, sondern mit Vernon Vetra!
***
Vernon Vetra machte einen Eindruck, als habe er gerade die Hölle durchgemacht.
Das FBI hatte ihn nach dem Verhör wieder nach Hause geschickt, getreu dem Grundsatz, dass verdächtige Leute in einer Zelle nur wenig helfen können.
Vernon Vetra trug einen Morgenmantel und öffnete mir selbst. Er konnte nichts aus mir machen, aber als ich ihm meinen Namen und meine Dienststelle genannt hatte, ging ihm ein Licht auf. In seine Augen stahl sich Furcht. Er hüstelte und ließ mich eintreten. Sein Gesicht wirkte verfallen, unter den Augen waren schwere, große Tränensäcke. Es sah so aus, als habe er kein Rauschgift bekommen. Er musste grausame Kopfschmerzen und einen Kater haben, wie das bei Süchtigen immer ist, wenn sie nicht an ihr Gift kommen können.
»Liegt noch etwas gegen mich vor?«, fragte er mit heiserer Stimme.
»Wir kamen leider nicht dazu, uns zu unterhalten«, sagte ich. »Möchten Sie eine Zigarette?«
»Nein, danke, das wird mir auch nicht helfen können«, sagte er und setzte sich müde und gebrochen in einen der Sessel, die in der Nähe des Fensters standen. Ich sah, dass er versucht hatte, sich mit Alkohol aufzuputschen. Die Ginflasche auf dem Rauchtisch war fast geleert.
»Das hilft Ihnen bestimmt nicht weiter, Vetra«, meinte ich und wies auf die Flasche.
»Sie ahnen nicht, was ich durchmache!«
»Ich weiß sogar genau, wie es in Ihnen aussieht«, antwortete ich. »Sie sollten sich einer Entwöhnungskur unterziehen. Allein werden Sie es nicht schaffen, mein Junge. Sie sind dem Giftzeug schon viel zu sehr verfallen.«
»Ich habe doch keine Zeit dazu«, sagte er und seine Hände wehrten müde ab. »Abend für Abend habe ich zu tun. Das ist ja auch der Grund, warum ich überhaupt an das Zeug geraten bin. Sie müssen sich das mal vorstellen. Fernsehen, Bühne und jetzt noch die Filmerei. Das hält auf die Dauer das stärkste Pferd nicht aus.«
»Müssen Sie sich unbedingt so viel an den Hals hängen?«, fragte ich. »Wenn Sie so weitermachen, Vetra, sind Sie noch in diesem Jahr restlos erledigt.«
»Ich weiß, ich weiß.«
»Nette Bilder haben Sie da hängen?«, sagte ich und wechselte das Thema. Ich wies auf die Wand, die vollkommen mit Fotos bedeckt war. Es handelte sich um Szenenbilder, die durch die Bank erstklassig aufgenommen waren.
Ich stand auf und sah mir die Fotos an. Sie zeigten genau auf, in welchen Rollen Vetra bisher aufgetreten war.
Hochdramatisches fand sich neben Albernheiten.
Ich sah mir die Fotos sehr gut an.
»Hören Sie, Vetra, ich vermisse ein bestimmtes Bild.«
»Welches denn?«, fragte er mich erstaunt.
»Haben Sie keine Aufnahme, auf der Sie zusammen mit Kim Poltac zu sehen sind?«
»Kim Poltac?«
»Ganz recht.«
»Ich habe tatsächlich schon ein paarmal zusammen mit ihr für das Fernsehen gearbeitet.«
»Kennen Sie sie nur rein dienstlich?«
»Ich weiß nicht, was Ihre Fragen bezwecken sollen, Agent?«
»Aber ich weiß es genau. Wie gut kennen Sie Miss Poltac?«
»Wir sind miteinander befreundet, verstehen Sie?«
Ich reichte ihm eines der Fotos, die ich bei Matt Winston gefunden hatte. Er warf nur einen schnellen Blick darauf, riss mir die Aufnahme aus der Hand und zerfetzte sie vor meinen Augen. Nach dieser Kraftleistung, an der ich ihn nicht gehindert hatte, sackte er wieder kraftlos zurück in den Sessel.
»Woher haben Sie diese Aufnahme?«, fragte er mich.
»Ich habe noch mehr davon«, erwiderte ich. »Weiß Nebcome eigentlich, was gespielt wird?«
»Davon darf er nichts erfahren«, jaulte Vetra auf, »er würde mich unmöglich machen.«
»Sind Sie mit Miss Poltac noch immer so eng befreundet?«
»In letzter Zeit sehen wir uns seltener.«
»Aus Vorsicht?«
»Doch ja!«
»Wie viel verlangte Welton für diese Aufnahmen?«
»Ich verstehe Sie nicht, Agent.«
»Wir wollen mal reinen Tisch machen«, schlug ich vor. »Sie mögen auf der Bühne ein toller und viel versprechender Schauspieler sein, aber eben haben Sie nichts Tolles geleistet. Sie kannten diese Aufnahme, sonst hätten Sie sich mehr erregt. Wie viel verlangte Welton für diese Aufnahme?«
»Ich gebe zu«, schickte er nach einer kurzen Pause voraus, »dass Red Welton uns erpressen wollte.«
»Wie viel verlangte er?«
»Kim und ich sollten je 2000 Dollar zahlen, dann wollte er uns die Negative überlassen.«
»Wie behandelte Welton Sie?«
»Wieso?«
»Nun, Sie waren doch bei ihm in der Privatwohnung, nicht wahr?«
»Ich gebe auch das zu. Aber das war nicht in der Nacht, als er ermordet wurde.«
»Wollten Sie so etwas wie eine Ratenzahlung mit ihm ausmachen?«
»Genau das, Agent. Aber Welton ließ sich auf nichts ein.«
»Daraufhin ging dann Kim Poltac in die Schlacht, ja?«
»Wir kamen überein, dass sie es mal bei ihm versuchte, aber auch sie hatte kein Glück!«
»Die Situation war für Miss Poltac doch noch viel gefährlicher, nicht wahr? Ich denke da an Asach Nebcome.«
»Sie dürfen Kim nicht falsch einschätzen«, verteidigte er sie. »Als wir uns kennenlernten, war sie mit Nebcome zusammen. Aber sie konnte ihn kaum noch ertragen. Er übertrieb seine Eifersucht. Er drohte ihr oft mit dem Tod. Wissen Sie, Agent, oft hatte ich das Gefühl, er sah gar nicht die Frau in ihr, sondern nur das Rohmaterial, um daraus eine Traumfigur gestalten zu können. Er will sie zur größten Schauspielerin des Jahrhunderts machen.«
»Kim und Sie lernten sich dann schätzen und lieben?«
»Nun ja, wir wissen heute noch nicht, wie es dazu kam.«
»Ist Nebcome je misstrauisch Ihnen gegenüber geworden?«
»Diese Frage kann ich nicht mit Sicherheit beantworten. Ich weiß nicht, ob er etwas gemerkt hatte. Das heißt, er verhinderte es vor einer Woche, dass ich eine Hauptrolle bekam. Daraus muss ich schließen, dass er vielleicht doch etwas misstrauisch geworden ist.«
»Wussten Sie, dass Kim und Asach ebenfalls von Welton erpresst wurden?«
»Kim hat mir natürlich davon erzählt«, sagte Vetra. »Das war ja auch die Zwickmühle, in der sie saß. Sie musste für beide Fälle zahlen. Sie wissen gar nicht, wie leid mir Kim getan hat.«
»Haben Sie nie versucht, sich diesen Welton zu kaufen?«
»Mir waren doch die Hände gebunden«, sagte Vetra. »Als ich oben bei Welton war, wollte ich ihm an den Kragen gehen, aber ich wurde von seinem Butler an die frische Luft gesetzt. Ich bin leider kein Kraftmensch.«
»Aber Sie sind doch nicht dumm. Versuchten Sie nicht, eine andere und bessere Möglichkeit zu finden, Welton zum Schweigen zu bringen?«
»Ich habe ihn nicht ermordet!«
»So weit waren wir noch nicht. Suchten Sie nicht nach irgendwelchen Hilfskräften?«
»Nun, ich sprach andeutungsweise mit Standei darüber.«
»Endlich ist das Stichwort gefallen. Und wie reagierte er? Ich bin gespannt, ob sich Ihre Aussage mit der seinen deckt.«
»Standei witterte ein Geschäft, doch als der Name Welton fiel, bekam er kalte Füße. Er meinte, er wolle nichts mit diesem Gauner zu tun haben.«
»Nannte er Gründe?«
»Er gab mir nur den Tipp, mich doch an Weltons Reporter Climax zu wenden.«
»Was Sie dann auch taten, ja?«
»Nein, dazu kam es nicht mehr. Climax hatte die Stadt verlassen und arbeitete in Los Angeles.«
Ich blieb noch einige Zeit bei Vetra und feuerte eine Frage nach der anderen ab. Er antwortete mehr oder weniger ausführlich und war schweißnass, als ich endlich aufstand.
»Noch eine letzte Frage, Vetra, dann sind Sie mich los«, meinte ich, als ich zur Tür ging. Er marschierte neben mir und sah mich erwartungsvoll an. »Haben Sie eigentlich ein Alibi für die Mordnacht?«
»Man hat mich in Ihrer Dienststelle bereits danach gefragt«, sagte er und schloss fröstelnd den Mantel am Hals. »Ich habe kein Alibi, ja, ich weiß nicht einmal, wo ich in dieser Nacht gewesen bin. Das sieht schlecht für mich aus, ja?«
»Ein fehlendes Alibi ist manchmal besser als eins, das hieb- und stichfest erscheint«, erwiderte ich lächelnd. »Lassen Sie sich das mit dem Rauschgift mal durch den Kopf gehen. Ihre letzte Chance besteht in einer Entwöhnungskur!«
Er antwortete nicht, sondern ließ mich schweigend durch die geöffnete Tür gehen. Er schloss sie hinter mir, und ich ging hinüber zu dem Lift, um nach unten zu fahren.
Ich war bester Laune, denn so langsam klärten sich die Zusammenhänge. Ich hatte das Gefühl, dass wir es nicht mehr mit einer unbekannten Größe zu tun hatten. Die Personen, die wir kannten, blieben alle im Spiel.
***
Nach diesem Besuch kreuzte ich bei Miss Poltac auf. Sie war sehr nervös, als ich auftauchte. Sie trug einen seidenen Hausanzug und hatte sich sehr nett zurechtgemacht. Sie versuchte aber erst gar nicht, in Koketterie zu machen.
»Hat Vetra Sie bereits informiert, dass ich erscheinen würde?«, fragte ich sie direkt heraus.
Sie errötete.
»Also ja«, meinte ich lächelnd. »Gott, das ist kein Verbrechen, Miss Poltac. Er will Sie nur beschützen.«
»Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht«, klagte sie. »Jetzt ist auch noch herausgekommen, dass ich mit Vetra befreundet bin. Bitte, sagen Sie Nebcome kein Wort, ja?«
»Haben Sie solche Angst vor ihm?«
»Angst kann man das nicht nennen«, sagte sie, »aber er hat großen Einfluss bei den Gesellschaften, von denen wir abhängig sind. Wenn er dahinterkommt, dass Vetra und ich… Also er würde uns glatt unmöglich machen.«
»Und Red Welton wusste genau Bescheid, in welcher Klemme sie saßen, nicht wahr?«
»Natürlich, und deshalb hatte er mich doch auch völlig in der Hand. Ich wusste mir keinen Rat mehr.«
»Wie sah Asach denn die Lage?«
»Er kannte ja nur das Material, das sich auf uns bezog.«
»Wäre er geächtet worden, falls das Material zur Veröffentlichung gekommen wäre?«
»Das ja. Die Geldgeber wollen sich keine Skandale dieser Art leisten.«
»Miss Poltac erzählen Sie mir doch noch einmal genau, was Sie in der bewussten Nacht so getan haben. Es kommt auf jede Kleinigkeit an.«
»Ich habe das doch schon alles zu Protokoll gegeben.«
»Sind Sie nicht daran interessiert, dass Weltons Mörder gefunden wird?«
»Nein!«
»Nun, das kann ich verstehen. Aber möchten Sie unter Mordanklage gestellt werden?«
»Also gut, ich werde noch einmal erzählen.«
Sie tat es und ich hörte ihr geduldig zu.
»Ich will noch einmal zusammenfassen«, meinte ich abschließend. »Nachdem Welton seine gute Erziehung vergaß, gingen Sie nach Mitternacht aus dem Haus. Gegen Morgen rief Sie der Butler an und bestellte Sie noch einmal nach oben. Sie kamen, und wir beide sahen uns dann zum ersten Mal. War es so?«
»Genau so!«
»Sie verbrachten die Nacht nicht in Weltons Haus, als sein Gast?«
»Auf keinen Fall. Nebcome wird Ihnen das bestätigen können, denn er fuhr ja zusammen mit mir zu Welton, wartete aber vor dem Haus, um eventuell eingreifen zu können.«
»Wissen Sie, dass Nebcome nach der Rückkehr in die Stadt später noch einmal zu Welton fuhr?«
»Er hat mir davon erzählt.«
»Dann werden Sie ja auch wohl wissen, wo sich Vetra in dieser Nacht aufhielt, ja?«
»Nein.«
»Hören Sie Kindchen«, erwiderte ich höflich. »Sie sollten nicht versuchen, mir Sand in die Augen zu streuen. Selbstverständlich setzten Sie sich nach Ihrer Rückkehr in Ihre Wohnung sofort mit Vernon in Verbindung. Umsonst ist er ja schließlich nicht Ihr Freund, nicht wahr?«
»Also gut, ich gebe zu, dass ich Vernon anrief.«
»Sie konnten ihn aber nicht erreichen, ja?«
»Doch, natürlich redete ich mit ihm«, sagte sie erstaunt, »aber er wusste auch keinen Rat.«
»Er versprach Ihnen aber, sofort zu Welton zu fahren, ja?«
»Er wollte sein Glück versuchen.«
»Wann meldete er sich wieder bei Ihnen?«
»Etwa eine gute Stunde später, es mag so gegen ein Uhr gewesen sein. Er sagte, er habe nichts erreichen können. Er kam überhaupt nicht ins Haus, alles war dunkel und auf sein Klingeln hin rührte sich nichts. Er sagte aber…«
»Was denn?«
»Er war der Meinung, dass Besuch bei Welton war. Vor dem Haus sah er einen Wagen und in dem Wagen Damenhandschuhe, einen Damenregenschirm und zwei kleine Koffer.«
***
Es geht doch nichts über eine Funksprechverbindung. Kaum saß ich im Wagen, da rief ich meine Dienststelle an und ließ mich mit Mr. High verbinden. Gott sei Dank vermochte er meine spezielle Frage zu beantworten. Eine Nachprüfung bei den Fluggesellschaften hatte ergeben, dass Ginger Punding, die Nichte Weltons, zu einer Zeit in Los Angeles abgeflogen war, dass sie in der Mordnacht in unserer Stadt gewesen sein musste.
Hatte sie Ihren Onkel in der Nacht besucht? Gehörten ihr die beiden erwähnten Koffer, die Damenhandschuhe und der Regenschirm? Ich notierte mir die Ankunftszeiten und fuhr sofort hinüber zur Redaktion des Skandalmagazins.
Es war schwer, zu ihr zu gelangen. Auch hier musste ich erst meinen Namen und meine Dienststelle in die Debatte werfen. Dann gab es allerdings keine Hindernisse mehr, in wenigen Minuten stand ich Ginger Punding gegenüber.
Sie sah großartig aus und schien sich keiner Schuld bewusst zu sein. Oder doch? Sie lächelte mich plötzlich etwas unsicher an und wurde sichtlich nervös.
»Sie wissen wohl, weshalb ich noch einmal zu Ihnen gekommen bin?«, fragte ich.
»Ich ahne es«, erwiderte sie. »Aber bitte, Agent, nehmen Sie doch Platz. Sie sind wohl sehr ärgerlich?«
»Ich möchte mich noch nicht festlegen«, erwiderte ich, »das hängt ganz von Ihren Antworten ab, Miss Punding!«
»Ich gebe zu, dass ich in der Mordnacht hier in der Stadt gewesen bin«, sagte sie sofort und zündete sich eine Zigarette an. Sie wusste also sehr genau, weshalb ich sie mit meinem Besuch beehrt hatte.
»Warum haben Sie uns das verschwiegen?«
»Vielleicht aus Angst, aus einer gewissen Panik heraus. Man weiß doch schließlich sehr genau, wie schnell man sich selbst belastet.«
»Dazu gehört immerhin ein Motiv! Hätten Sie einen Grund gehabt, Ihren Onkel zu ermorden?«
»Sie fragen aber sehr direkt, Agent.«
»Wir haben durch Ihre falsche Aussage auch schon genug Zeit verloren?«, erwiderte ich.
»Nun, ich hätte ihn oft umbringen können, wie man so sagt, wenn man gereizt worden ist«, sagte sie sehr langsam. Sie wog jedes Wort ab. »Aber das hat mit einer wirklichen Mordabsicht nichts zu tun, verstehen Sie mich.«
»Morland, der Butler sagte aus, Sie hätten sich mit Ihrem Onkel nicht besonders gut vertragen.«
»Morland ist ein altes Waschweib«, sagte sie ärgerlich und zog an ihrer Zigarette. »Er bauscht da völlig unwesentliche Dinge auf. Ich habe fast den Eindruck, dass er mir eins auswischen will. Ich habe ihn nämlich nicht immer besonders gut behandelt.«
»Hatten Sie Gründe dafür, Miss Punding?«
»Ich traute ihm nicht und tue das auch heute noch nicht. Er lauschte und versuchte aufzuschnappen, was eben zu erwischen war.«
»Aber Ihr Onkel schenkte ihm Vertrauen, ja?«
»Bis es zu spät war«, sagte sie.
»Wieso?«
»Nun, Onkel Red war dahintergekommen, dass Morland eine Unterschlagung begangen hatte, eigentlich war es sogar ein Diebstahl. Morland hatte Geld entgegengenommen, es aber nicht an Onkel Red abgeliefert. Durch einen Zufall kam mein Onkel dahinter.«
»Wann kam er dahinter?«
»Kurz vor meiner Rückkehr aus Los Angeles.«
»Und wie reagierte er auf diesen Vertrauensbruch?«
»Er ärgerte sich maßlos, aber er konnte nichts gegen Morland unternehmen, verstehen Sie?«
»Ich ahnte etwas.«
»Nun, er stellte Morland zur Rede, aber der Butler reagierte sehr frech. Er wollte ein etwaige Anzeige mit einer Gegenanzeige beantworten. Mein Onkel erklärte mir zwar keine Einzelheiten, aber er konnte einfach gegen Morland nichts unternehmen.«
»Eine verrückte Vorstellung«, sagte ich auflachend, »da erpressen sich Erpresser.«
»Agent, mein Onkel mag gewesen sein, was er…«
»Stopp, mein Kind. Für das, was Ihr Onkel getan hat, gibt es einfach keine Entschuldigung. Er war ein Erpresser, sein Pech, dass er im Falle Morland an den Falschen geraten war.«
»Nun ja, ich möchte dazu keine Stellung nehmen.«
»Sollen Sie auch nicht. Wir unterhalten uns besser über andere Dinge, die noch ungeklärt sind. Ihr Onkel konnte also gegen Morland nichts unternehmen. Aber er entließ ihn doch, wie?«
»Ja, das hat er getan.«
»Aber damit hatte Ihr Onkel doch noch nichts erreicht. Morland hätte weiterhin Schwierigkeiten machen können. Schließlich hatte ihn sein Arbeitgeber ja bestens angelernt.«
»Mister Cotton, ich möchte nicht…«
»Geschenkt«, antwortete ich kühl. »Kommen wir jetzt zu Ihnen! Wann erzählte Ihnen Ihr Onkel von dieser Affäre?«
»Am Tage meiner Rückkehr aus Los Angeles.«
»Wann waren Sie genau hier?«
»Gegen 19.45«, sagte sie. »Sie können das bei der Fluggesellschaft schnell herausfinden.«
»Fuhren Sie sofort zu Ihrem Onkel?«
»Ich…«
»In Ihrer Wohnung waren Sie nicht«, warnte ich sie sofort, »dass haben wir hundertprozentig festgestellt.«
»Gut, ich fuhr sofort zu Onkel Red.«
»Jetzt brauche ich jede Einzelheit von Ihnen, Miss Punding«, sagte ich. »Unterschlagen Sie nichts, wir bekommen es doch heraus, aber dann würde ich nicht mehr höflich sein wie jetzt.«
»Ich fuhr direkt zu Onkel Red«, gab sie zu. »Er hatte mich wegen meiner Arbeit zurückkommen lassen.«
»Wegen der Schauspielerin aus Los Angeles?«
»Ja…«
»Weiter!«
»Ich fuhr also vom Flugplatz aus, wo mein Wagen stand, sofort zu meinem Onkel.«
»Wo stellten Sie den Wagen ab?«
»Vor der Garage.«
»Wie lange blieben Sie?«
»Etwa eine Stunde, dann ging ich, weil mein Onkel Besuch erwartete.«
»Welchen Besuch?«
»Nun, Miss Poltac.«
»Sie wollten nicht stören?«
»Natürlich nicht, ich wusste ja nicht, um was es ging.«
»Glauben Sie im Ernst, ich würde Ihnen das abnehmen? Sie wussten sehr genau, dass die Schauspielerin erpresst werden sollte.«
»Nein, das wusste ich nicht, das müssen Sie mir erst einmal beweisen, Agent.«
»Wann kamen Sie zurück?«
»Ich…«
»Sie kamen zurück, das wissen wir. Ihr Wagen wurde gesehen, ebenso Ihre Koffer.«
»Gegen Mitternacht… nein, es war später…«
»War Ihr Onkel um diese Zeit allein?«
»Ja, sein Besuch war gegangen.«
»Und nun blieben Sie, ja?«
»Vorläufig ja…«
»Welcher Besuch stellte sich bei Welton in der Zwischenzeit ein?«
»Zuerst erschien Mister Asach Nebcome.«
»Richtig.«
»Mein Onkel unterhielt sich aber nicht lange mit ihm und setzte ihn an die Luft.«
»Bis jetzt stimmt alles, aber weiter. Das war nicht der einzige Besuch.«
»Nein, etwas später besuchte uns Vernon Vetra. Auch ein Schauspieler, nicht wahr? Er stritt sich mit meinem Onkel herum, wie Nebcome.«
»Dann warf ihn Morland heraus, ja?«
»Das war so«, sagte sie arglos. »Er wurde frech, und Morland… Mein Gott.«
»Womit Sie zugegeben haben dürften, dass Morland inzwischen wieder zurückgekehrt war, ja?«
»Ja, er kam zurück, ins Haus.«
»War er schon da, als Sie bei Ihrem Onkel waren?«
»Als ich zum zweiten Male zurückkehrte, war er schon im Hause.«
»Und Morland setzte Vetra vor die Tür?«
»Vetra schien angetrunken gewesen zu sein. Er führte sich unmöglich auf.«
»Ist das ein Wunder? Ein Erpresser kann einen doch schnell bis zur Weißglut reizen.«
»Ich…«
»Also, auch Vetra wurde an die Luft gesetzt. Was folgte danach, Miss Punding?«
»Ich fuhr zurück in meine Wohnung.«
»In Ihre Wohnung?«
»Ich weiß, dass ich dafür keinen Beweis erbringen kann. Ich wohne nämlich in einer Dachwohnung, die man mit dem Lift erreichen kann. Soweit ich mich erinnern kann, wurde ich im Haus und im Lift von keinem Menschen gesehen.«
»Das kann sehr peinlich für Sie werden.«
»Ich weiß, darum hatte ich darüber auch noch nicht gesprochen.«
»Blieb Morland bei Ihrem Onkel?«
»Soweit ich weiß, ja.«
Nach weiteren zehn Minuten verabschiedete ich mich von ihr. Ich empfahl ihr offiziell, die Stadt nicht zu verlassen. Sie war sehr geknickt, als ich ihr Büro verließ. Sie hatte wohl endlich begriffen, wie tief sie in der Tinte steckte.
***
Von meinem Dienstwagen aus rief ich die Dienststelle an und sorgte dafür, dass man Ginger Punding unter Kontrolle hielt. Dann kutschierte ich quer durch die Stadt, wobei ich leider sehr viel Zeit verlor. Ich war auf das Gespräch mit Butler Morland gespannt, der mir ja eine Menge verschwiegen hatte. Hatte ich nicht sofort geahnt, dass dieser verschlagene Bursche nicht ganz sauber war?
Unterwegs wunderte ich mich über die Tatsache, dass Ginger Punding den Butler so ausgiebig gedeckt hatte. Freiwillig hatte sie das bestimmt nicht getan. Ob Morland da sanften Druck angewendet hatte? Dieser Kerl schien wirklich eine Menge zu wissen. Ich erinnerte mich Miss Poltacs Aussagen, wonach sie von dem Butler am Morgen in das Haus Weltons bestellt worden war. Daraus ließ sich bestimmt noch etwas machen.
Ich entsann mich aber auch der offensichtlichen LügeVemonVetras. Er hatte behauptet, den Butler in der Mordnacht nicht gesehen zu haben. Warum log-Vetra? Nur aus Angst? Oder hatte er mehr zu verbergen? Ich ahnte, dass die entscheidende letzte Runde angebrochen war. Jetzt würde es sich bald erweisen, auf wessen Schulter ich die Hand legen konnte.
Morland schien in der Zwischenzeit von Ginger Punding angerufen worden zu sein. Ich hätte das selbstverständlich unterbinden können, aber mir lag in diesem Falle nichts daran. Ich wollte sie alle nervös werden lassen, sie sollten sich wie gehetzt im Kreis herumdrehen und die Übersicht verlieren. Nur so konnte ich das Lügengewebe zerreißen.
Morland ließ mich schweigend eintreten und blieb neben einem Schrank stehen. Er wirkte devot, dienstbereit und ängstlich. Merkte er, dass sich das Netz über seinem Kopf zusammenzog?
»Miss Punding wird Sie bereits informiert haben«, sagte ich direkt. »Daraus werden Sie ersehen können, welche Fragen ich von Ihnen beantwortet haben möchte.«
»Ich gebe zu, dass ich gelogen habe«, sagte er sofort, »aber ich möchte erklären, dass ich Mister Welton nicht umgebracht habe.«
»Aber Sie haben ein Motiv, mein Junge.«
»Ich sollte angeblich Geld unterschlagen haben«, sagte er redselig, »doch Mister Welton musste später zugeben, dass er sich geirrt hatte. Seine Schuldner hatten ihn belogen, um Zeit für sich herauszuschinden.«
»Er nahm seine Kündigung also wieder zurück?«
»Allerdings!«
»Sie blieben im Haus. Welchen Besuch erhielt Mister Welton? Inzwischen werden Sie sich bereits mit Miss Punding verständigt haben. Allerdings nicht mit uns, Morland, wir wissen noch etwas mehr.«
»Ich habe Sie aus Angst belogen«, sagte Morland, »ich wollte nicht in den Mordfall hineingezogen werden, verstehen Sie?«
»Ich will keine Erklärungen hören!«
»Also gut, zuerst erschien Mister Nebcome, später auch dann noch Mister Vetra!«
»Und wer dann?«
»Dann kam noch eine Dame, aus der ich nicht recht klug wurde. Mister Welton hatte ihr geöffnet, denn er lachte laut auf, wie ich hörte.«
»Wo befanden Sie sich zu dieser Zeit?«
»In meinem Zimmer.«
»Wer war die Dame?«
»Ich habe sie wirklich nicht gesehen, ich lag schon im Bett, und Mister Welton läutete nicht mehr nach mir.«
»Jetzt fangen Sie schon wieder an zu lügen«, sagte ich kühl. »Ein Bursche wie Sie kümmert sich um unerwarteten Besuch. Wer war die Dame? Sie haben Sie genau gesehen.«
»Sie war… seltsam, verstehen Sie…«
Ich fragte ihn, warum sie seltsam gewirkt habe, aber er konnte mir nicht mehr antworten. Durch den Türspalt fiel ein Schuss, Morland schrie auf, griff an seine Brust und brach zusammen.
***
Er fiel so unglücklich, dass ich die Verfolgung des Täters nicht sofort aufnehmen konnte.
Schritte waren draußen nicht zu hören, dafür aber wenige Sekunden später das Auf heulen eines Motors.
Ich stürzte ans Fenster und warf einen Blick auf die Straße. Ich kam gerade noch zurecht, um die Nummer des abfahrenden Wagens erkennen zu können. Im nächsten Augenblick hatte sich der Wagen auch schon um eine Straßenecke geschlängelt und war verschwunden.
Zuerst musste ich mich nun um Morland kümmern. Er war zwar nicht tot, doch sein Zustand schien mir bedenklich. Da er Telefon in der Wohnung hatte, konnte ich mich sofort mit meiner Dienststelle in Verbindung setzen. Sie versprachen mir dort, sofort einen Wagen samt Arzt herauszuschicken. Das Kennzeichen gab ich ebenfalls durch. Sie konnten in der Zwischenzeit bereits feststellen, wer der Eigentümer des Wagens war.
Ich legte Morland einen Notverband an. Seine Augenlider zitterten und flatterten wie Schmetterlingsflügel, doch er kam nicht zu sich. Hoffentlich brachten ihn die Ärzte schnell wieder auf die Beine. Er konnte uns sicherlich sagen, was es mit dieser dritten Frau auf sich hatte, die in der Mordnacht bei Welton gewesen war.
Endlich trafen die beiden Wagen meiner Dienststelle ein. Der Polizeiarzt kümmerte sich sofort um Morland. Er legte keinen neuen Verband an, da der Notverband erst im Operationssaal abgenommen werden sollte.
»Wie sieht es mit ihm aus?«, fragte ich den Doktor. »Hat er Aussicht, mit dem Leben davonkommen zu können?«
»Wir werden tun, was wir können«, sagte er nicht gerade sehr optimistisch.
»Wann werde ich ihn sprechen können?«
»Mann, Cotton, das verschieben Sie mal vorerst. Ich kann Ihnen überhaupt keine Zeitangabe machen. Wir wollen zufrieden sein, wenn er durchkommt.«
Seine beiden Krankenträger legten Morland vorsichtig auf die Bahre und brachten ihn nach unten in den Krankenwagen. Die begleitenden Beamten sahen mich erwartungsvoll an.
»Stellt hier alles auf den Kopf und sucht nach Unterlagen jeder Art«, sagte ich. »Wir werden uns im Büro sehen. Viel Glück!«
Sie machten sich sofort an die Arbeit, und ich ging zurück zu meinem Wagen.
Während ich unterwegs war, rief ich meine Dienststelle wiederholt an. Endlich konnte man mir dann sagen, wer der Eigentümer des Autos war, das ich vor dem Haus Morlands gesehen hatte. Es handelte sich um Asach Nebcomes Wagen.
Ich war nicht sonderlich erstaunt. Ich entschloss mich, Nebcome zu besuchen. So oder so musste ich zurück in die City, bei der Gelegenheit konnte ich mich ja bei ihm sehen lassen.
Zu Hause war er nicht, aber an seiner Wohnungstür hing ein Zettel, mit einer Heftzwecke festgeheftet. Darauf teilte Nebcome mit, er sei im Studio des Theaters zu finden.
Auch diesen Weg scheute ich nicht.
Und richtig, ich fand seinen Wagen. Er stand auf dem Parkplatz vor dem Theatergebäude, allein und verlassen. Die Zulassungsnummer stimmte haargenau. Obwohl im Wagen nichts zu sehen war, öffnete ich das Schloss mit einem Spezialschlüssel aus meinem Besteck. Mehr tat ich nicht. Ich setzte mich auf den Vordersitz und blieb so einen Moment lang sitzen. Dann wusste ich einigermaßen Bescheid.
***
Zuerst wollte man mich nicht in das Theatergebäude hereinlassen, aber mein Ausweis bewirkte Wunder. Ein Mann des Wachpersonals führte mich durch einen langen, dunklen Gang, bis ich endlich im Zuschauerraum stand.
Die Bühne war hell erleuchtet. Die Schauspieler waren bei der Stellprobe und trugen noch ihre Privatkleider. Über den Orchesterraum hatte man eine Brücke gelegt, und in der ersten Bankreihe saß Nebcome vor einem Regiepult. Er blätterte gerade sehr angeregt in einem dicken Buch herum und ließ sich von einem Mann eine Menge ins Ohr sagen. Sie beratschlagten wohl über irgendein Regieproblem.
Erst als ich vor dem Pult stand, hob Nebcome den Kopf. Er brauchte einige Zeit, bis er etwas mit mir anfangen konnte. Dann allerdings sprang er hoch und schickte den jungen Mann auf die Bühne.
»Ich störe, wie?«, fragte ich.
»Wir sind mitten in der Probe«, sagte Asach Nebcome, »aber Ihre Dinge haben nun einmal Vorrang.«
»Ich werde nicht lange stören«, sagte ich. »Haben Sie für längere Zeit das Theater hier verlassen?«
»Ich bin seit drei Stunden bei der Arbeit und war zweimal auf der Toilette«, sagte er und lächelte ironisch.
»Wahrscheinlich haben Sie Zeugen dafür, ja?«
»Natürlich. Sie können fragen, wen Sie wollen.«
»Haben Sie spezielle Freunde, die Ihnen gern etwas am Zeug flicken wollen?«
»Wie soll ich diese Frage verstehen?«
»Ihr Wagen wurde gestohlen und von dem mutmaßlichen Mörder Weltons benutzt, um Morland zu erschießen.«
»Nein…«
»Doch es war eindeutig Ihr Wagen, der von dem Täter benutzt wurde.«
»Wenn ich den Kerl erwische, der mir da Schwierigkeiten bereiten will, drehe ich ihm den Hals um.«
»Mit solchen Äußerungen sollten Sie aber vorsichtiger sein«, warnte ich ihn. »Wie leicht kann was passieren, und dann sagt alle Welt, Sie hätten so etwas ohnehin vorgehabt.«
»Ich bin nervös«, entschuldigte er sich. »Ist dieser verrücke Mordfall Welton denn nicht endlich überstanden?«
»Nur keine Sorge, wir werden uns noch heute den Mörder kaufen«, versicherte ich ihm. »Sie müssen zugeben, dass das schnell geklappt hat. Überlegen Sie mal, wann der Mord an Welton geschehen ist.«
»Ich bin froh, wenn ich das alles hinter mir habe«, sagte er.
»Und wir erst. Lassen Sie sich jetzt nicht weiter stören, Nebcome, wann soll denn Premiere sein?«
»In acht Tagen. Und nichts klappt bisher. Das wird eine tolle Katastrophe werden.«
Ich ließ ihn zurück ans Regiepult treten und verließ das Theater. Mir ging es darum, noch einmal so etwas wie eine Bestandsaufnahme zu machen, dann wollte ich mir gegen Abend den Mörder Weltons vornehmen. Ja wirklich, ich ahnte, wer es war, nur musste ich noch einige Beweise sammeln.
Ich wollte gerade mein neues Ziel ansteuem, nämlich die Redaktion des Skandalmagazins, als ich einen Anruf erhielt. Der Summer meiner Funksprechanlage meldete sich, und ich hob den Hörer aus der Gabel.
Meine Dienststelle teilte mir mit, Kim Poltac habe angerufen und durchgegeben, überfallen worden zu sein.
Ich übernahm sofort diesen Fall, bat aber darum, mir doch einige Beamte herauszuschicken. Dann drückte ich aufs Gaspedal und fuhr mit heulender Sirene durch den Verkehr. Die disziplinierten Autofahrer schufen mir eine Piste, über die ich mit großer Geschwindigkeit fahren konnte.
***
So erreichte ich es auch, sehr schnell zu dem Haus zu kommen, in dem Kim Poltac wohnte. Ich stürzte nach oben und fand-VernonVetra in der geöffneten Wohnungstür. Erleichtert begrüßte er mich.
»Gut, dass Sie kommen, Agent«, sagte er. »Kim ist überfallen worden, man wollte sie ermorden.«
»Lebt sie noch?«
»Sie ist niedergeschlagen worden«, sagte er nervös. »Ich glaube, dass sie jetzt einen Schock hat. Sie ist völlig aus dem Häuschen.«
Ich ging an ihm vorbei in die Wohnung und befasste mich mit Kim Poltac.
Sie lag mit geschlossenen Augen auf der Couch und weinte. Ihre Schultern bebten, und sie reagierte überhaupt nicht, als ich sie anredete. Ich ließ sie liegen.
»Wann sind Sie gekommen, Vetra?«, fragte ich den Schauspieler.
»Vor ein paar Minuten«, sagte er, »ich war beim Arzt. Sie können ihn anrufen und sich nach mir erkundigen. Ich habe mich entschlossen, eine Entwöhnungskur mitzumachen, freiwillig. Ich will endlich von dem Gift loskommen.«
»Prächtig, prächtig«, sagte ich, »so eine Kur ist genau das, was Sie brauchen, Vetra… Miss Poltac…«
Sie hatte die Augen geöffnet und starrte mich an. Sie fuhr sich über die Stirn und schluchzte.
»Was ist denn nun eigentlich geschehen?«, fragte ich sie. »Sie können ganz beruhigt sein, Miss Poltac, Ihnen wird nichts mehr passieren.«
»Es war fürchterlich«, sagte sie.
»Was war fürchterlich?«
»Plötzlich stand eine Frau in meiner Wohnungstür. Sie hatte geklingelt, ich fragte, was sie wolle, aber sie antwortete nicht. Sie zog plötzlich einen schweren Stock aus dem Rock und drang damit auf mich ein. Sie schlug mich in die Wohnung zurück und streckte mich zu Boden. Es war fürchterlich. Dann wollte sie mich wohl erschießen, aber sie ließ es dann doch sein, drehte sich um und rannte aus der Wohnung. Sie hatte wohl Vetra kommen hören.«
»Ich habe auf der Treppe zwar eine Frau gesehen, mir aber nichts dabei gedacht«, sagte er.
»Haben Sie sie erkannt? Was trug sie? Kam sie Ihnen nicht doch irgendwie bekannt vor?«
»Ich müsste lügen. Ich habe diese Frau noch nie gesehen.«
»Ich kenne sie auch nicht«, sagte Kim Poltac. »Ah, ich habe fürchterliche Schmerzen. Sie schlug wahllos auf mich ein.«
»Hat sie den Knüppel wieder mitgenommen?«
»Dass wir daran noch nicht gedacht haben«, sagte Vetra. »Er muss noch hier in der Wohnung sein, sie trug keinen, als sie mir entgegenkam. Kim, weißt du vielleicht…«
»Da liegt ja das gute Stück«, sagte ich und deutete mit der Fußspitze auf einen soliden Knüppel, der neben dem Radiotischchen lag. Als Vetra ihn aufheben wollte, hielt ich ihn zurück.
»Wollen Sie, dass wir Ihre Fingerspuren darauf finden?«, fragte ich ihn.
»Um Himmels willen…«
»Trug die Frau Handschuhe?«, wendete ich mich an Miss Poltac.
»Ich weiß nicht, ich kann mich nicht erinnern.«
»Nun, sie wird Handschuhe getragen haben«, sagte ich. »Jetzt ist nur die Frage, warum man Sie, Miss Poltac, niederknüppeln wollte? Sie müssen doch eine Ahnung haben.«
»Ich weiß wirklich nicht.«
»Liebling hast du starke Schmerzen«, fragte Vetra jetzt sein Bekannte.
»Sie schlug ja wie besessen auf mich ein«, stöhnte Miss Poltac und rieb sich den Hinterkopf.
»Miss Poltac, versuchen Sie, mir diese Frau zu beschreiben«, sagte ich fast beschwörend.
»Ich wurde ja sofort angegriffen. Nun, sie trug ein streng geschnittenes Kostüm, oder besser, ja, die Jacke war zweireihig, aber der Rock faltig. Ich erinnere mich jetzt wieder.«
»Sie trug einen Hut mit einem dichten Schleier, nicht wahr?«
»Ja, tatsächlich«, erinnerte sie sich weiter, »war es nicht so,Vernon?«
»Doch ja, so habe ich sie auch gesehen.«
»Könnte sie der Figur nach mit Miss Punding identisch sein?«, fragte ich weiter.
Sie wussten beide darauf nichts zu sagen.
»Spielt auch keine Rolle«, erklärte ich. »Wir werden das gute Mädchen schnell erwischt haben.«
»Glauben Sie wirklich?«, fragte Kim Poltac hoffnungsvoll.
»Bestimmt«, sagte ich, »ich glaube, dass wir bald einen Koffer finden werden, indem sich dieses Kostüm befindet. Was meinen Sie,Vetra?«
»Wie soll ich das wissen?«
»Weil Sie genau wissen, wo dieser Koffer steckt«, sagte ich ihm da auf den Kopf zu. »Sehen Sie sich mal Ihre zerknitterten Hosen an. Sie hatten sie aufgerollt, und ich wette, dass sie Nylonstrümpfe in den Slippern tragen, wie?«
Er sagte nichts darauf. Er stieß nur einen bösen Fluch aus und wollte seine Waffe aus der Jacketttasche reißen, aber er war viel zu langsam.
Wie gebannt starrte er auf die Waffe, die in meiner Hand lag.
»Geben Sie das Spiel auf, Vetra«, sagte ich. »Ich beschuldige Sie des Mordes an Red Welton. Um sich und Miss Poltac zu schützen, erschienen Sie in Weltons Haus in Damenkleidung. Er durchschaute Sie bald darauf und ahnte wohl nicht, dass sie Gift mitgebracht hatten. Ganz abgesehen von Morland, der ebenfalls misstrauisch geworden war und dessen Verwundung ebenfalls auf Ihr Konto geht, wurde ich durch Ihre Rollenfotos auf Ihr Doppelspiel aufmerksam. Sie traten in zwei Verkleidungskomödien auf. Unter anderem in Charleys Tante. An diesen Szenenfotos fiel mir auf, wie gut Sie sich als Frau verkleiden können. Es ist jetzt nur noch eine Frage, inwieweit Kim Poltac von Ihrer Doppelrolle wusste, aber das werden ja wohl die Verhöre klären…«
»Du… Vernon…!«, hörte ich Kim Poltac aufschreien.
»Er hat recht«, erwiderte Vetra schrill auflachend. »Ich habe diesen verdammten Welton umgebracht, damit er uns nicht schaden konnte.«
»Dann warst du es auch, der mich angefallen hat, hier in der Wohnung?«
»Ich brauchte einigen Wirbel, um Cotton abzulenken. Hoffentlich habe ich dir nicht sehr wehgetan?«
Miss Poltac starrte in seltsamer Verwunderung ihren Freund an. Dann griff sie sich plötzlich an den Hals, sackte in sich zusammen und fiel gegen mich. So war es mir unmöglich, auf den flüchtenden Mann zu schießen.
***
Sie hatte es bestimmt nicht absichtlich getan. Sie konnte wohl nur nicht begreifen, dass ihr Freund ein Mörder war.
Aber Vernon Vetra hatte sich inzwischen abgesetzt, daran war nun nichts mehr zu ändern.
Als ich durch die Tür wischte, um die Verfolgung aufzunehmen, eröffnete er das Feuer auf mich.
Er schoss sehr schlecht, denn er war eben doch kein routinierter Gangster, der seine Waffe in- und auswendig kannte. Seine Kugeln verletzten nur die Wände des Korridors, ohne mich aber zu treffen.
Ich hätte Vetra durch einen gezielten Schuss hinstrecken können, aber ich tat es nicht. Ich rief ihm nach, stehen zu bleiben, doch er sprang bereits auf die Treppe und rannte nach unten.
Ich wusste, dass inzwischen meine Kollegen eingetroffen waren. Ich hoffte nur, dass er dort nicht niedergesteckt würde. Doch Vetra lief nicht auf die Straße, wie ich bald feststellte, sondern rannte auf den Hof des Hauses und riss dabei absichtlich einige Mülltonnen nieder, um mich an der Verfolgung zu hindern. Dann verschwand er hinter einer Mauerpforte.
Als ich auf sie zulief, waren meine Kollegen bereits heran. Ich informierte sie, und sie beteiligten sich an der Verfolgung.
Vetra verhielt sich nicht ungeschickt. Wir sahen ihn nach Passieren der bewussten Pforte. Er nahm Kurs auf einen anderen Hausflur, um wohl eine Nebenstraße zu erreichen. Jetzt wurde es für uns aber Zeit.
Ich rannte ihm nach und feuerte aus dem Lauf heraus, als er für einen kurzen Moment stehen blieb, um einen Schuss auf mich anzubringen. Er zuckte wie unter einem unsichtbaren Peitschenschlag zusammen, stolperte, raffte sich aber wieder auf, und verschwand im Hausflur. Als ich die Tür erreicht hatte, stand er bereits auf der Nebenstraße.
Er blieb allerdings nicht stehen, sondern vergab seine Chance, uns erst einmal zu blockieren.
Ich stürmte durch den Hausflur und sah, wie er auf einen kleinen Park zulief. Er wollte sich dort wohl zwischen dem Strauchwerk verstecken. Ich steigerte meine Geschwindigkeit. Ich wusste, dass er süchtig war und diese Menschen neigen allzu schnell dazu, voreilig und unsinnig zu handeln.
Die ersten Zweige peitschten mir bereits ins Gesicht. Vetra schoss noch zweimal, aber er traf nicht, obwohl seine Schüsse diesmal bedeutend besser lagen.
Ich teilte den letzten Strauch und… erstarrte.
Ich sah einen Kinderspielplatz vor mir. Da waren ein Sandkasten, dicht mit spielenden Kindern bevölkert, eine Rutsche, ein Klettergitter und sonstige Geräte. Und zwischen den Kindern stand Vetra.
Die Kleinen hatten wohl gemerkt, dass sie es mit einem unheimlichen Burschen zu tun hatten. Kreischend stoben sie auseinander, bis auf drei etwa vierjährige Jungen, die von Vetra festgehalten wurden. Sie kreischten und schrien, und Vetra ließ einen der Jungen, den Kleinsten, dann doch noch weglaufen. Die beiden anderen aber hielt er fest.
Mir brach der Schweiß aus.
Vetra stieß ein gellendes Gelächter aus, als habe er auf der ganzen Linie gesiegt.
Meine beiden Kollegen hatten mich inzwischen erreicht. Auch sie waren entsetzt. Dann meinte einer der beiden: »Ich werde ihm in den Rücken fallen und ihn erledigen.«
»Nichts werden Sie tun«, sagte ich. »Wollen Sie die Kinder gefährden? Vertra ist zu allem entschlossen. Der Mann ist wahnsinnig…«
»Cotton!«, schrie Vetra plötzlich gellend und winkte mir zu, »Cotton, werft alle die Waffen weg, sonst mache ich hier ernst, habt ihr mich verstanden?«
»Was versprechen Sie sich davon?«, rief ich zurück.
»Ich verlange freien Abzug…«, brüllte er zurück, »freien Abzug, habt ihr mich verstanden? Entscheidet euch schnell, oder ich beschäftige mich mal mit den lieben Kleinen.«
Die Lage spitzte sich zu. Erwachsene hatten sich auf den Wegen des Parks versammelt. Und nun tauchte auch eine Frau auf, deren Junge bei Vetra stand. Sie schrie und stürzte auf Vetra zu, doch er knallte ihr gnadenlos einen Schuss entgegen, der sie allerdings nicht traf.
»Los, rüber zu der Frau, haltet die anderen auf. Ich werde versuchen,Vetra auf mich aufmerksam zu machen. Und keinen Unsinn machen! Nicht schießen, es geht um die beiden Kinder!«
»Na, wird’s bald, Cotton?«, rief Vetra wieder. »Wirf’ die Waffe weg und komm’ her. Ich verlange freien Abzug! Ihr müsst mir einen Wagen stellen… Auf was wartet ihr eigentlich?«
Er stand unter Rauschgifteinfluss, das war mir klar. Nur ein irres Gehirn konnte auf solch eine scheußliche Idee kommen, Kinder mit in eine Schießerei zu ziehen. Aber ich ging auf seinen Wunsch ein, ich wollte Zeit gewinnen.
Ich warf deutlich sichtbar meine Automatic weg und hob beide Hände.
»Komm’ her zu mir, Cotton«, gellte Vetra. »Beeil’ dich, mein Junge. Du sollst sehr viel Freude an mir haben.«
Ich marschierte langsam auf ihn zu.
Die beiden verschüchterten Kinder wimmerten und weinten. Sie standen verkrampft vor Vetra, der ihre Haare erfasst hatte, damit sie ihm nicht entwischen konnten. Sie sahen mich aus großen verängstigten Augen an und ahnten wohl im Unterbewusstsein, dass der Tod hinter ihnen stand, ein Tod, der sehr grausam sein würde.
»Versucht nicht, mich aus dem Hinterhalt abzuschießen«, schrie Vetra in die anwachsende Menge, die sich um den Spielplatz versammelte. »Versucht es besser nicht, sonst nehme ich die beiden Kinder mit, darauf könnt ihr euch verlassen.«
Er fuchtelte gefährlich fahrlässig mit seinem Revolver herum, und ich bedauerte es, ihn nicht schon im Korridor niedergeschossen zu haben.
Nun hatte ich Vetra erreicht. Schaum stand vor seinem Mund. Sein Gesicht war unnatürlich bleich, die Augen groß und brennend.
»Dich Cotton, werde ich mitnehmen«, sagte er gehässig. »Du hast mich gehetzt und du warst mir auf der Spur.«
»Du warst eben zu sehr in dein Parfüm verliebt«, sagte ich. »Du hast gerochen wie ein ganzer Parfümerieladen.«
Ich wollte ihn von den Kindern ablenken. Er musste die Existenz dieser beiden Geisel ganz vergessen. Sein Hass musste brennender werden. Ich wollte ihn so lange reizen, bis er tatsächlich schoss.
»Du bist ein dreckiger Bursche, trotz deines Parfüms«, sagte ich leise, aber sehr deutlich. »Du bist nie ein Mann gewesen, Vetra. Das beweist schon das Gift, das du bei Welton angewendet hast. Du bist ein dreckiger, kleiner Schmierendarsteller. Ohne Format und ohne Eingebung…«
Er kochte vor Wut. Und er vergaß die beiden Kinder. Er ließ sie los, aber die beiden Kleinen wagten nicht, sich vom Fleck zu rühren. Vielleicht war das auch gut so.
»So, das denkst du also von mir«, sagte Vetra, und sein Atem pfiff. »Dreckig bin ich, kein Mann…? Ich werde es dir gleich zeigen. Ich weiß, dass ihr mich eingekesselt habt. Ich werde sterben, aber ich werde dich mit in die Hölle nehmen.«
Ich sah an Vetra vorbei, der sich abduckte. Alles in ihm spannte sich, er stand dicht vor dem tödlichen Schuss.
Schweiß perlte mir über die Stirn.
Dort drüben auf den Wegen ballten sich die Passanten zusammen. Ich sah meine Kollegen, einige uniformierte Cops. Sie alle lauerten auf den richtigen Moment, um Vetra niederschießen zu können. Aber sie durften ihre Waffen nicht gebrauchen.
Da standen die beiden kleinen Jungs und heulten vor sich hin. Hinten am Weg schrie eine Frau laut auf, Stimmen erhoben sich, die ersten Verwünschungen waren zu hören.
»Haut ab«, sagte ich zu den Kleinen, »hier reden Männer und keine Kinder…«
Besaß Vetra doch noch einen Funken von Ehrgefühl?
Tatsächlich, er hob den Lauf seiner Waffe und bedrohte nicht weiter die beiden Kinder. Die Kleinen duckten sich und rannten dann eilig auf die Menschenmenge zu, die plötzlich still geworden war.
»Wir wollen Schluss machen«, sagte ich zu Vetra. »Du machst dich ziemlich lächerlich, mein Lieber. Auf der Bühne bis du sogar noch besser als im Leben. Dort hättest du wenigstens laut Drehbuch längst geschossen.«
»Ich werd’s dir zeigen«, flüsterte er und riss die Waffe hoch.
Im gleichen Moment brachen zwei Schüsse los, aber sie waren nicht von Vetra abgefeuert worden. Meine beiden Kollegen vom FBI hatte sich bemerkbar gemacht.
Es waren zwei Schüsse, die meisterhaft angebracht worden waren. Vetras Arme fielen herunter, er war nicht mehr fähig, sie zu erheben.
Und dann brandete eine Sturzflut auf uns zu. Die aufgebrachten Menschen stürmten auf Vetra ein und machten ihm klar, wie sie über ihn dachten. Meine Kollegen und ich konnten Handgreiflichkeiten einfach nicht verhindern. Wir hatten Mühe und Not, Vetra vor dem Lynchen zu bewahren. Man richtete ihn aber so her, dass er drei Monate Krankenhausaufenthalt benötigte, bis man ihm den Prozess machen konnte.
ENDE
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